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			Mal wieder und auch die nächsten tausend Male, für Lydia. 
- Sarah

Für meine Familie, Freunde und alle 
diejenigen, die es lieben zu lesen.
Mögen wir alle das Glück haben das Leben 
zu leben für das wir bestimmt sind.
-Michael
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Kapitel 1

			Die Zielperson hüpfte singend die gepflasterte Straße namens Roya Lane hinunter wie ein fröhlicher Idiot und nicht wie der erwachsene Mann, der er war. König Rudolf Sweetwater war berühmt dafür, kopflos zu sein, aber als Nevin Gooseman ihn aus den Schatten heraus beobachtete, sah er mit eigenen Augen, wie schwachsinnig er war. 

			Ihn zu entführen, sollte nicht schwer werden. Sobald Nevin ihn in Gewahrsam hatte, musste der Schwachkopf ihn zur Großen Bibliothek führen, so Lorenzo Rosario, ein Ratsmitglied aus dem Haus der Vierzehn. Lorenzo war ein langjähriger Informant, der Nevin oft Einblicke in private Angelegenheiten anderer Personen gewährte. 

			Zurzeit war die Große Bibliothek geschlossen, aber jemand wie König Rudolf konnte sich Zutritt verschaffen. Dorthin musste Nevin, wenn er einen Zauber finden wollte, der den Schutzschild um die bösen Drachen aufheben konnte. Dann wäre es für seine Streitkräfte ein Leichtes, diese Biester ein für alle Mal zur Strecke zu bringen. 

			Es war nicht gut, wenn man zuließ, dass solche schrecklichen Kreaturen die Erde bevölkerten. Die Drachenelite hatte viel zu viel Macht. Die Welt der Sterblichen musste nicht von einer magischen Organisation regiert werden. Selbst als Magier wusste Nevin das. Die magische Welt wurde vom Haus der Vierzehn regiert. Die sterbliche Welt sollte von den eigenen Leuten beherrscht werden – mit Ausnahme von Nevin, der die Angelegenheiten von seinem öffentlichen Amt aus überwachen konnte. 

			Bis Nevin den Schild von den Drachen entfernen konnte, musste er sich auf andere Methoden verlassen, um die Drachenelite zu diskreditieren. Einige Dinge waren bereits in Arbeit und sollten ihrem Ruf einen solchen Schlag versetzen, dass Nevin sicher war, dass es für die Drachenreiter keine Erholung geben konnte. Sobald die Welt sah, wie gefährlich und tödlich Drachen für Sterbliche waren, würden sie ihn anflehen, diese neuen Wesen loszuwerden. Seine Streitkräfte waren bereit, genau das zu tun. 

			Der Schläger, den er angeheuert hatte, um König Rudolf zu schnappen, versteckte sich gerade auf der gegenüberliegenden Seite der Bäckerei Zur heulenden Katze und wartete darauf, dass der Fae seinen Weg kreuzte. Er war so sehr in seiner eigenen Welt versunken, dass das nicht schwer war. Wenn Nevin es nicht vorgezogen hätte, sich die Hände nicht schmutzig zu machen, hätte er es einfach selbst tun können, aber er war nicht der Muskelprotz. Er war schon immer der Denker, ein Anstifter. 

			König Rudolf war schon fast in der engen Gasse, die an der schäbigen Bäckerei vorbeiführte, die von zwei verrückten Frauen betrieben wurde. Nevin verstand nicht, wie solche Läden mit ihrem eigenartigen, exzentrischen Stil und der Missachtung ordentlicher Praktiken überleben konnten. 

			Es gab Gerüchte, dass die Bäckerinnen illegale, magische Zutaten verwendeten und anderen fragwürdigen Aktivitäten nachgingen. Da sie jedoch mit der Drachenelite und Leuten wie König Rudolf in Verbindung standen, kamen sie mit ihren Verbrechen ungestraft davon, was Nevin sehr ärgerte. Sobald er Zeit fand, wollte er sich die Bäckerei vornehmen. Die Dinge in seinem Zuständigkeitsbereich liefen nach seinen Regeln und alles unterstand seiner Autorität. 

			Als der Fae den schlecht einsehbaren Bereich der Gasse querte, griffen zwei starke Hände nach ihm und hielten ihn fest. Eine drückte König Rudolfs Mund zu, die andere legte sich um seine Brust und hielt seine Arme fest. 

			Gegen den Riesen, den Nevin angeheuert hatte, war Kampf keine Option. Er war so viel größer und stärker als der mickrige Fae. 

			Doch König Rudolf wehrte sich und ein gedämpfter Schrei hallte in der verlassenen Gasse wider, als er um sich trat und versuchte, zu entkommen. Der Riese hob König Rudolf hoch und drückte ihn so fest an seine Brust, dass Nevin sah, wie sein Gesicht sich rot verfärbte. 

			»Töte ihn nicht«, murmelte Nevin, denn er wusste, dass der Riese ihn hören konnte. 

			Der Barbar nickte sofort und ließ von König Rudolf ab. Der Riese wich mit seiner Geisel in die Schatten der Gasse zurück, in der ein illegales Portal geöffnet war, das direkt in Nevins geheimes Hauptquartier mündete. Dort konnte er den Fae verhören und herausfinden, wie man in die Große Bibliothek kam und was der König sonst noch wusste. Nevin machte sich keine großen Hoffnungen, dass viele nützliche Informationen dabei zutage kämen. Es war unwahrscheinlich, dass König Rudolf viel wusste, aber wenn er ihn in die Große Bibliothek brachte, wäre das schon ausreichend. 

			Erleichtert atmete Nevin auf und spazierte lässig auf die Gasse zu, um dem Riesen durch das Portal zu folgen. Er erreichte gerade den schattigen Bereich, als die Tür der Bäckerei aufschwang. Eine Frau mit kurzen Haaren und einem rücksichtslosen Gesichtsausdruck streckte ihren Kopf heraus. 

			»Rudolf?«, bellte sie und schaute hin und her, während Nevin von seiner Position aus zusah, mit dem Rücken an die Mauer gelehnt. »Wo ist dieser verdammte Mann? Immer kommt er zu spät.«

			Sie schüttelte den Kopf und schürzte ihre Lippen. »Ich könnte schwören, dass ich diesen verrückten Mann singen gehört habe.« 

			»Ich habe dir gesagt, dass du den Verstand verlierst und wieder Dinge hörst«, rief eine andere Frau von drinnen. 

			»Nein, ich glaube, ich habe dich klar und deutlich verstanden, als du sagtest, du hättest neulich den Gemischtwarenladen ausgeraubt«, antwortete die erste Frau und schaute immer noch auf die gepflasterte Straße, als hätte sich König Rudolf Sweetwater irgendwo versteckt und würde gleich herausspringen und ›Buh!‹ rufen. 

			»Siehst du, genau das sage ich«, entgegnete die Frau in der Bäckerei. »Du verstehst mich nicht richtig. Ich habe gesagt, dass mir der Gemischtwarenladen noch den Verstand raubt.« 

			»Wirklich? Warum habe ich dann in deiner Sockenschublade eine ganze Schachtel mit Dörrfleisch und Zigaretten gefunden?« 

			»Weil du eine Schnüfflerin bist«, maulte die Frau. »Lass die Finger von meinen Sachen, sonst fange ich an, dein Essen mit Halluzinogenen zu versetzen.« 

			»Schon wieder?«, fragte die Frau in der Tür ganz ernst. »Ich bin mir nicht sicher, ob mich das so sehr stört. Das Jahr, in dem du das gemacht hast, war wirklich unvergesslich. Ich habe viele neue Freunde gefunden und bin mit dem Rucksack durch die ganze Welt gereist.« 

			Ein Lachen hallte aus der Bäckerei wider. »Du hast nicht einmal unseren Keller verlassen.« 

			Die Frau warf einen letzten Blick in die Gasse, bevor sie ihre Suche aufgab. »Lass mich dir helfen, den Teig zu teilen. Vergiss nicht, dass es hier drin richtig dunkel sein muss. Lass uns alle Lichter ausmachen. Je schneller du das tust, desto besser.« 

			Nevin schüttelte den Kopf über die Absurdität der beiden Frauen, als sich die Tür der Bäckerei schloss. Er konnte nicht verstehen, dass solche Geschäfte geöffnet bleiben durften. Sie durften nicht mehr lange existieren. Zuerst musste er den Untergang der Drachenelite planen. Mit König Rudolf in seinem Gewahrsam verlief das bereits nach Plan. 

			Mit einem zufriedenen Lächeln trat Nevin Gooseman durch das Portal zu seinem geheimen Hauptquartier und freute sich darauf, die nächste Phase seines Vorhabens zu starten.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Ainsley räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Nein, lass uns das noch einmal versuchen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und warf Trin Currante einen strengen Blick zu. 

			Als Ainsley zu der hohen, kathedralähnlichen Decke im Speisesaal der Burg hinaufschaute, meinte sie: »Die Dachsparren sehen heute sehr gepflegt aus, Burg.« 

			Die Cyborg, auch die neu ernannte Haushälterin der Burg, stieß einen langen Seufzer aus, der von elektronischen Geräuschen geprägt war. Ihr Training war nicht so verlaufen, wie sie es erwartet hatte … nun ja, sie hatte es erwartet. »Die Dachsparren sehen schön aus«, gab sie von sich. 

			Die Gestaltwandlerin, die ihr übliches braunes Jutekleid gegen ein gelbes, schulterfreies Seidenkleid getauscht hatte, seufzte. Ainsley sah nicht mehr aus wie eine Haushälterin. Mit der Rückkehr ihres Gedächtnisses hatte sie ihre frühere Rolle als Diplomatin für den Elfenrat wieder übernommen. Sie waren begeistert, dass sie wieder da war und warteten darauf, dass sie geheilt wurde, damit sie Gullington sicher verlassen konnte. 

			»Nein, du musst es tatsächlich ernst meinen, sonst merkt die Burg, dass du nicht mit dem Herzen dabei bist«, schimpfte Ainsley. 

			Trin, die in ihren schwarzen Klamotten wie immer aussah und mit Metallteilen, Drähten und Zahnrädern übersät war, stöhnte frustriert auf. »Ich verstehe das einfach nicht. Ich dachte, als Haushälterin der Burg sollte ich fegen und wischen und so weiter.« 

			Ainsley lachte gekünstelt, dass sowohl Sophia als auch Wilder zusammenzuckten. »Oh, da hast du falsch gedacht. Das hier ist keine normale Burg und sie erfordert viel mehr Arbeit als ein normales Gebäude. Du wirst vielleicht hier und da ein bisschen Staub wischen und ab und zu kochen. Wenn du deine Arbeit richtig machst, übernimmt allerdings die Burg den Großteil für dich. Deine Aufgabe ist es vor allem, dafür zu sorgen, dass sie sich wohlfühlt. Es geht darum, sich um ihre Seele zu kümmern.« 

			Trin warf Sophia einen Blick zu, der sagte: ›In was hast du mich da bloß reingeritten?‹ 

			Sie rutschte auf ihrem Platz am Esstisch nach unten und wich dem Blick der Cyborg aus. 

			»Das verstehe ich immer noch nicht.« Trin richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ainsley. »Die Burg ist doch Quiet, der Geländewart, oder? Warum kann ich nicht einfach nette Dinge zu ihm sagen?« 

			Evan lachte von seinem Platz am Tisch neben Wilder. »Das habe ich schon versucht, Kindchen, aber das macht den mürrischen Gnom nur wütender als die Hölle. Er ist ein sehr eigentümlicher kleiner Kerl. Ein totaler Masochist, soweit ich das beurteilen kann.« 

			Ainsley schüttelte den Kopf und ignorierte den Drachenreiter. »Quiet ist Gullington, aber die Burg ist ein ganz bestimmter Teil von ihm. Das ist so, als würdest du Bauchpressen machen, um deine Arme zu stärken. Das klappt einfach nicht. Wenn du den Job richtig machen willst, musst du dich auf die Burg konzentrieren. Den Fokus auf Quiet zu legen, ist der falsche Ansatz.« 

			»Das war eine gute Analogie«, lobte Wilder und richtete seinen Blick auf das Handy, das Sophia für ihn besorgt hatte. Dem zweihundertjährigen Drachenreiter dabei zuzusehen, wie er den Umgang mit der modernen Technik lernte, machte noch mehr Spaß als Evan zuzusehen. Die Geräte waren zwar intuitiv, aber für diese alten, eingefahrenen Reiter war es sehr gewöhnungsbedürftig. 

			»Ich muss keine Bauchmuskeln trainieren, um mein Sixpack zu erhalten«, prahlte Evan. 

			»Das muss schön sein«, murmelte Trin und sah überwältigt aus. 

			»Ja, aber so viel er auch gelernt hat, seine Dummheit wird er trotzdem nicht los«, stichelte Ainsley und trabte in die Küche. 

			Trin schien nicht zu wissen, ob sie lachen sollte oder nicht, obwohl Wilder sich fast überschlug. 

			Evan klopfte vor Sophias Nase auf den Esszimmertisch. »Wo bleibt das Heilmittel für Ainsley? Ich will, dass diese Frau so schnell wie möglich von hier verschwindet.« 

			Sophia seufzte und spürte die Traurigkeit, die sich in letzter Zeit bei dem Gedanken angestaut hatte, weil Ainsley Gullington für immer verlassen würde. »Es ist noch nicht fertig. Es sollte aber bald so weit sein.« 

			Evan lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und legte seine Stiefel mit einem verträumten Gesichtsausdruck auf dem Esszimmertisch ab. »Dann kann ich endlich mein Leben ohne Einschränkungen leben.« 

			Ainsley kam aus der Küche und schleppte ein großes Tablett mit gebratenem Huhn und Gemüse. Sie kniff die Augen zusammen und ließ mithilfe von Magie die hinteren Stuhlbeine zerbrechen, sodass Evan umkippte. 

			Wilder brüllte vor Lachen, als die Gestaltwandlerin das Essen auf den Tisch stellte. Mit einem knappen Nicken blickte Ainsley zu Trin. »Evan darf unter keinen Umständen seine Füße auf den Tisch legen.« Sie zeigte auf NO10JO, den Cyborg-Hund, der auf der anderen Seite der Türschwelle stand. Er war damit beschäftigt, ihnen vom Eingang aus sehnsüchtige Blicke zuzuwerfen. »Dieser Köter hat keinen Zutritt zu meinem Esszimmer … ich meine, zum Esszimmer der Burg. So lauten die Regeln und die werden auch befolgt, wenn ich nicht anwesend bin. Ist das klar?« 

			Sophia war beeindruckt von der Autorität, die Ainsley an den Tag legte. Sie war mit ihren Erinnerungen zurückgekehrt und ließ die exzentrische Haushälterin so viel selbstbewusster erscheinen, als vorher. 

			»Ja, ich verstehe«, antwortete Trin und wirkte sehr zufrieden, auch wenn sie in etwas hineingeworfen wurde, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Als Sophia sie als Haushälterin anwarb, um Ainsley zu ersetzen, wenn sie das Haus verließ, hatte sie nicht wirklich erklärt, was das bedeuten sollte oder wie eigenartig der Job wurde. 

			Evan kochte vor Wut, als er sich vom Boden erhob und den Stuhl zurechtrückte. »Das war ein fieser, kleiner Trick. Wann hast du angefangen, dich zu rächen? » 

			Ainsley warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. »Seit ich gemerkt habe, dass du nur ein primitiver Idiot bist, der kein Recht hat, meine Autorität zu untergraben.« Sie drehte sich um und schwebte zurück in Richtung Küche. 

			Evan verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. »Die hat vielleicht Nerven!« 

			»Sie ist eine fünfhundertjährige Gestaltwandlerin, die einen der höchsten Posten im Elfenrat innehat«, merkte Sophia an. »Ich kann nicht fassen, dass sie dir nicht noch Schlimmeres angetan hat.« 

			»Ich mochte sie lieber, als sie noch eine Haushälterin ohne Hobbys war«, beschwerte sich Evan. 

			Seit Ainsley ihre Erinnerungen wiedererlangt hatte, war die Burg voller Musik. Sie spielte mehrere Instrumente wie Geige, Klavier und Cello. Außerdem beherrschte sie viele Tanzstile, sprach mehrere Sprachen und war meisterhaft ausgebildet im Bogenschießen und in der Schwertkunst. Sophia wusste, warum sich Hiker vor all den Jahrhunderten in sie verliebt hatte. Sie war ein guter Fang und trotzdem hatte er sie gehen lassen. 

			»Apropos Hobbys«, meinte Ainsley und kam durch die Schwingtür zurück, als wäre sie die ganze Zeit Teil des Gesprächs gewesen. Sie stellte einen Korb mit frisch gebackenen Brötchen auf den Esszimmertisch. »Evan darf nicht im Flur Fußball spielen, weil er dabei Dinge beschädigt und die Burg verärgert.« 

			Trin nickte und betrachtete das schnell wachsende Nahrungsangebot auf dem Tisch. Sophia knurrte der Magen. Sie hoffte, dass die anderen bald kommen würden, damit sie essen konnten. 

			»Evan darf auch nicht atmen«, flötete er und ahmte Ainsleys irischen Akzent nach. »Das verärgert die Burg. Die Burg mag es nicht, wenn Evan sich bewegt, denkt oder einfach nur existiert.« 

			Ainsley funkelte ihn mit ihren grünen Augen an. »Und ich dachte, du verdrängst die Wahrheit.« 

			Mahkah und Quiet betraten den Speisesaal. Beide warfen dem Tisch mit dem köstlich duftenden Essen zweifelnde Blicke zu. 

			»Ihr fragt euch, was Ainsley vorhat, wenn sie uns richtiges Essen serviert, oder?« Wilder spürte die Besorgnis der Beiden. 

			Mahkah lächelte höflich, während Quiet etwas murmelte, seinen üblichen Platz einnahm und eine Serviette in seinen Hemdkragen steckte. Er nahm eine Gabel und ein Messer in die Hand und wirkte, als wollte er gleich loslegen.

			»Ich habe euch immer richtiges Essen serviert«, stellte Ainsley klar. »Da ich Hiker nicht böse bin, habe ich beschlossen, ihm und euch etwas zu servieren, was ihr mögt.« 

			Das war die erstaunlichste Nachricht, die Sophia je gehört hatte. Sie fand die Elfe unglaublich beeindruckend, seit sie von ihrer Vergangenheit und ihren vielen Talenten erfahren hatte. Ihre Fähigkeit, über die Tatsache hinwegzukommen, dass sie und Hiker einmal verliebt waren und er ihr das Herz gebrochen hatte, war ziemlich bemerkenswert. 

			Ainsley war auf dem Weg zurück in die Küche, als Hiker und Mama Jamba eintraten. Der Anführer der Drachenelite war sichtlich verblüfft von dem, was alles vor ihnen auf dem Tisch stand, während Mutter Natur verärgert wirkte. 

			»Mach dir keine Gedanken«, beschwichtigte Ainsley und brachte einen Teller mit Pfannkuchen, als sie wieder durch die Tür fegte. »Hier sind deine Lieblingspfannkuchen.« Sie stellte den Teller vor die kleine Frau mit den silbernen Haaren und erntete dafür ein liebenswürdiges Lächeln von Mama Jamba. 

			»Vielen Dank, liebe Ainsley«, lautete die Antwort in breitem Südstaatenakzent.

			Die Elfe nickte und trat neben Trin. »Mama Jamba liebt einen kleinen Stapel zum Frühstück, Mittag- und Abendessen. Die Burg weiß, wie sie sie mag, aber du musst die Bestellung aufgeben.« 

			Trin kratzte sich an ihrem Kopf mit den drahtartigen Haaren. »Das verstehe ich nicht. Du kochst also nicht? Nicht wirklich? Du gibst Bestellungen auf?« 

			»Ich mache beides«, korrigierte Ainsley. »Es kommt auf die Burg an. Du wirst es schon herausfinden.« Sie lachte. »Dann werden sich die Dinge ändern. Das tun sie immer. Es gibt keine zwei gleichen Tage an diesem Ort.« 

			Quiet murmelte etwas. 

			Ainsley nickte ihm zu. »Das habe ich auch gerade gedacht.« 

			»Was?« Trin schaute zwischen den beiden hin und her. »Was hat er gesagt? Was hast du gedacht? Ich bekomme etwas nicht mit.« 

			»Gewöhn dich dran«, maulte Evan und beobachtete, wie Hiker das Huhn zerlegte. 

			»Es ist ganz einfach, Quiet zu verstehen«, meinte Ainsley. »Du wirst es mit der Zeit herausfinden.« 

			Trin wirkte nicht sehr zuversichtlich. 

			»Außerdem«, fuhr Ainsley fort. »Die Jungs dürfen nicht in die Speisekammer, weil sie nicht wissen, wie man hinterher aufräumt.« 

			»Was ist mit ihr?«, fragte Evan und zeigte mit dem Finger anklagend auf Sophia. 

			»Oh, S. Beaufont kann machen, was sie will«, erwiderte Ainsley und knickste in Sophias Richtung. »Sie macht jeden Morgen ihr Bett und lässt keine schmutzigen Klamotten auf dem Boden liegen.«

			Evan warf ihr einen bissigen Blick zu. »Die Burg liebt sie einfach. Prinzessin Pink kann nichts falsch machen. Schon bald wird Hiker sie auf ein Podest stellen, sodass wir alle zu ihr aufschauen und uns vor ihrer unbestreitbaren Anmut verbeugen müssen.«

			Sophia warf Hiker einen nervösen Blick zu und fragte sich, wann er ihnen ankündigen wollte, dass ihr eine Führungsrolle übertragen wurde. Er räusperte sich und schüttelte kurz den Kopf. Der Zeitpunkt dafür war noch nicht gekommen. Sophia war erleichtert und beeindruckt, wie gut sie sich nonverbal verständigen konnten. Obwohl der Wikinger mit seiner Sturheit eine Nervensäge war, verstand Sophia ihn tatsächlich. 

			»Wir können nur zu ihr aufschauen, wenn sie auf einem Podest steht«, lachte Wilder. 

			Sie tat so, als wäre sie beleidigt. »Wenn du so weitermachst, sperre ich dein Handy, damit du nicht mehr reinkommst.« 

			Hiker linste zu den beiden hinüber. »Noch mal, ich möchte keine Telefone am Tisch. Ich habe sie wider besseres Wissen erlaubt, aber es muss dennoch Regeln geben.« 

			Wilder nickte sofort und steckte das Gerät in seine Tasche. »Natürlich, Hiker. Ich bitte um Entschuldigung.« 

			»Trin, setzt du dich zu uns?« Sophia beobachtete die Cyborg, die sich sichtlich unwohl fühlte. 

			Sie sah aus, als hätte sie einen der vielen Bolzen verschluckt, aus denen sie bestand. »Ich dachte nicht, dass die Haushälterin …«

			»Oh, sei nicht albern.« Ainsley kam hereingeschneit und stellte einen üppigen, grünen Salat auf den Tisch. »Die Haushälterin ist ein Teil dieser fröhlichen Truppe. Die Drachenelite wird ohne dich nicht so erfolgreich sein, also lerne, dabei zu sein. So macht es auch mehr Spaß.« Sie ließ sich elegant auf einen Stuhl gleiten und nickte zu der Sitzgelegenheit neben sich. Der lange Tisch im Esszimmer, der sich über die gesamte Länge des Raumes erstreckte, war nicht voll besetzt. Mit einer weiteren Person, die einen der vielen Stühle belegte, fühlte es sich langsam so an, als könnte er eines Tages mit Drachenreitern und Personal vollständig gefüllt werden. 

			Trin nahm Platz und zwang sich zu einem Lächeln. 

			»Sehr gut«, meinte Hiker und schaute über den Tisch. »Ainsley hat recht. Jeder hier ist ein Teil der Drachenelite und dient unserer Mission auf seine eigene Art und Weise. Das dürfen wir nie aus den Augen verlieren.« 

			Er hob seinen Kelch und wirkte, ähnlich wie Ainsley, wie eine neue Version von sich selbst. »Nun, ich sage, wir sollten auf unser neuestes Mitglied und all die Möglichkeiten, die vor uns liegen, anstoßen.« 

			Unisono hoben alle ihre Kelche, stießen an und murmelten ›Prost‹. 

			Als Sophia einen Schluck genommen hatte, bemerkte sie ein kleines bisschen Bedauern in den Augen von Hiker Wallace. Er war zwar erleichtert, dass es Ainsley gut ging, aber irgendetwas lag immer noch auf seinem Herzen. Sie hoffte, dass sie ihm helfen konnte, wenn er es zuließ.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Mama Jamba saß nicht an ihrem sonst üblichen Platz in Hikers Büro, als Sophia und Wilder eine Minute zu früh zu dem Treffen kamen, das der Anführer der Drachenelite einberufen hatte. Statt mit angezogenen Füßen auf dem Sofa zu hocken, beugte sich Mutter Natur über den Elite-Globus, studierte ihn mit gerunzelter Stirn und summte den Song California Girls von den Beach Boys. 

			Evan rammte Sophias Schulter, als er an ihr vorbeirumpelte und sich auf die Couch an Mama Jambas gewohntem Platz fallen ließ. 

			»Vorsicht, Kumpel«, warnte Wilder den anderen Drachenreiter. 

			Evan spottete über ihn. »Prinzessin Pink mag das. Das ist unsere Geschwisterrivalität, also misch dich nicht ein.« 

			Sophia schüttelte den Kopf, um Wilders Beschützerinstinkt zu vertreiben. »Es ist in Ordnung. Evan denkt, dass er sich durch Gemeinheiten beliebt machen kann. Er fragt sich allerdings zur gleichen Zeit, warum er keine Freunde hat.« 

			»Komm her, Junge.« Evan tätschelte die Couch und NO10JO, der die Gestalt eines Hockers angenommen hatte, verwandelte sich zurück in den Cyborg-Hund und sprang auf das Sofa. »Ich habe Freunde. Schau mal, wer mich so sehr liebt, dass er sich in einen Hocker verwandelt hat, um meine Bedürfnisse zu erfüllen.« Er ließ sich von dem Hund über das Kinn lecken und lächelte. 

			»Die eine Kreatur, die dich liebt und sich dazu herablässt, dein Schemel zu sein«, entgegnete Wilder und schüttelte den Kopf. »Ja, bitte lehre mich deine Methoden, Evan. Du kennst dich offensichtlich mit Beziehungen aus.« 

			Dieser neigte den Kopf. »Wenigstens habe ich mich nicht auf das erste Mädchen eingelassen, das seit fünfhundert Jahren die Burg betreten hat.« 

			Wilder zwinkerte Sophia zu. »Wirklich? Denn das nenne ich eine gute Gelegenheit nutzen, vor allem, weil sie das beste Mädchen auf diesem Planeten ist.« 

			Hiker, der damit beschäftigt war, die Papiere auf seinem Schreibtisch zu sortieren, blickte auf. »Seid ihr jetzt fertig? Ich würde gerne anfangen.« 

			»Mahkah ist nicht da«, bemerkte Mama Jamba geistesabwesend und drehte den Elite-Globus. Sie schien nach etwas zu suchen. 

			»Hey, Mama Jamba«, begann Evan. »Nicht, dass ich dir deine Arbeit abnehmen will, aber warum schaust du auf einen Globus, wenn du diesen Planeten doch erschaffen hast? Brauchst du wirklich eine Karte?« 

			Sie blickte sichtlich irritiert auf. »Ich weiß, was ich tue.« 

			»Was tust du denn?«, fragte Hiker mit einem Hauch von Skepsis in seiner Stimme. 

			Mama Jamba zog eine Augenbraue hoch und lächelte ihn an. »Du wirst es herausfinden.« 

			»Ich kann es kaum erwarten«, behauptete er trocken. 

			»Also, Mama Jamba«, begann Evan. »Gibt es einen Ort, den du bereust, erschaffen zu haben, wie Florida oder den Jemen?« 

			Sie sah ihn finster an. »Der Jemen ist ein wunderschöner Ort. Nein, genau wie alle meine Geschöpfe auf diesem schönen Planeten dienen sie alle einem Zweck und sind in ihrer Unvollkommenheit perfekt.« 

			»Gut gesagt«, bestätigte Sophia. 

			»Abgesehen von den Fliegen«, fügte Mama Jamba nach einem Moment des Nachdenkens hinzu. »Das sind eklige, kleine Biester, die ich wirklich nicht hätte erschaffen sollen. Es war ein Montag, was soll ich dazu sonst noch sagen.« 

			»Gut, dass du da bist«, meinte Hiker, als Mahkah sein Büro betrat und einen gehetzten Eindruck machte. 

			»Tut mir leid, Hiker«, antwortete er und verbeugte sich leicht. »Ich habe mit den Drachenkindern gearbeitet. Sie werden ziemlich anspruchsvoll.« 

			Hiker nickte. »Du bist allein und sie sind viele.« 

			»Das ist wahr, aber ich komme damit klar.« Mahkah klang nicht so sicher. 

			»Ich helfe dir gerne«, bot Sophia an. 

			Evan hustete und es hörte sich fast so an, als würde er sagen: ›Arschkriecherin‹. 

			Sie verengte ihre Augen.

			Bevor sie ihren ›kleinen Bruder‹ beleidigen konnte, schaltete sich Hiker ein. »Das ist eigentlich eine gute Idee und bringt mich zu unserem ersten Punkt auf der Tagesordnung.« 

			»Sophia ist jetzt dafür zuständig, die ganze Drachenkacke vom Hochland zu schaufeln«, vermutete Evan. »Gute Idee, Hiker. Sie ist dem Boden am nächsten, das ergibt also viel Sinn.« 

			Hiker schüttelte den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit auf Sophia. »Nein, ich habe beschlossen, dass wir, wenn wir wachsen, mehr Führungskraft brauchen.« 

			Mama Jamba blickte vom Elite-Globus auf und schenkte Hiker ein ermutigendes Lächeln. 

			Er räusperte sich. »Ich werde weiterhin die Hauptverantwortung für die Drachenelite tragen. Allerdings habe ich beschlossen, dass Sophia meine Stellvertreterin wird, die vor allem die Befehle im Einsatz gibt.« 

			Evans Mund klappte auf und er rief: »Was?!« 

			Wilder legte Sophia eine Hand auf die Schulter. »Schön.« 

			Mahkah nickte ihr anerkennend zu. 

			»Musst du dich hinlegen, Hiker?« Evan deutete auf die Couch, auf der er mit NO10JO saß. »Dir geht es offensichtlich nicht gut.« 

			»Er ist kerngesund«, wusste Mama Jamba. 

			»Das bin ich«, bestätigte Hiker. »Sophia hat natürliche Führungsqualitäten gezeigt, die sie zur richtigen Wahl machen. Es hat mir nicht gefallen und wird mir wahrscheinlich auch nicht immer gefallen, dass sie mich herausfordert, aber Mama hat mir klargemacht, dass das zum Gleichgewicht beiträgt. Ich brauche niemanden, der mir blindlings folgt, sondern die Dinge aus einer neuen Perspektive betrachtet. Ich denke, wir sind uns alle einig, dass ihr mir viel zu ähnlich seid, um das zu tun, da wir viele Jahrzehnte zusammen verbracht haben.« 

			»Viele, viele Jahrzehnte«, seufzte Evan und klang müde. 

			»Außerdem«, fuhr Hiker fort. »Diese Führungsposition steht im Einklang mit unserem Ziel der Ausgewogenheit. Es ergibt Sinn, das Neue und das Alte zu haben. Das Feminine und das Maskuline.« 

			»Die Frechheit und die Strenge«, mischte sich Evan ein. 

			Hiker atmete tief durch. »Wie ich schon sagte, werde ich euer Hauptanführer bleiben, aber im Einsatz müsst ihr euch an Sophia halten. Wilder und Evan haben bereits Handys und können mit ihr kommunizieren. Wir haben …« Er warf ihr einen unsicheren Blick zu, bevor er fortfuhr. »Ja, wir haben beschlossen, dass Mahkah auch eins bekommen sollte.« 

			»Ja, Hiker«, antwortete Mahkah gehorsam. 

			»Ich glaube, das ist sinnvoll.« Wilder sah Sophia stolz an. »Du übernimmst bei Missionen automatisch die Rolle des Anführers.« 

			»Danke«, flüsterte sie schüchtern. 

			»Das liegt nur daran, dass sie eine herrische Besserwisserin ist«, erklärte Evan. 

			»Sie kann jetzt dein Mittagessen nehmen, wenn sie will«, meinte Mama Jamba, bevor sie Sophia anschaute. »Aber du wirst es nicht tun und deshalb bist du die richtige Wahl. Zumindest aus einem der vielen Gründe.« 

			Hiker räusperte sich. »Ja, ich vertraue darauf, dass Sophia in ihrer Rolle als Anführerin fair und gerecht handelt.« 

			Wilder lächelte sie an. »Du wirst das gut machen. Du bist Adam sehr ähnlich.« 

			Bei der Erwähnung des Namens des toten Drachenreiters, der einst Hikers bester Freund war, versteifte er sich und Trauer stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich schätze, das ist sie. Sophia fordert mich auf jeden Fall genauso heraus wie er.« 

			»Und sie ist bereit, Risiken einzugehen«, stimmte Mahkah zu. »Aber mit Bedacht.« 

			»Und sie hat diesen Bart, genau wie der gute alte Adam«, stichelte Evan. 

			Das schien Hiker ein wenig zu beruhigen. Er schmunzelte. »Wie ich schon sagte, wäre es gut, wenn du, Sophia, Mahkah unterstützen würdest. Mit dieser Art von Freiwilligenarbeit bestätigst du meine Wahl. Eine Führungsposition ist definitiv keine glamouröse Rolle. Nicht, wenn du es richtig machst.«

			»Heißt das, wenn du nicht da bist, gilt, was sie sagt?«, fragte Evan. 

			»Das bedeutet, dass ich vorhabe, Vollzeit hier zu sein«, antwortete Hiker ihm. »Es ist einfach gut, jemanden zu haben, auf den man sich verlassen kann, aber das vor allem in der Erwartung, dass neue Reiter zu uns stoßen, was sehr bald oder in vielen Jahren der Fall sein könnte. Ich möchte vorbereitet sein.« 

			»Es wird schön, wenn wir mal ein paar neue Gesichter hier haben.« Evan streichelte den Hund weiter. 

			Wilder spottete. »Vielen Dank. Es war schön, die letzten hundert Jahre die Burg mit dir zu teilen, nur um dann beiseite geschoben zu werden, wenn du die Gelegenheit hast, neue Freunde zu finden.« 

			Evan nickte. »Ja, raus mit dem Alten und rein mit dem Neuen. Ich hoffe, wir bekommen mehr Reiterinnen. Ich könnte eine …«

			»Es ist besser, wenn du den Satz nicht beendest«, unterbrach Hiker. 

			»Knutschen.« Evan beendete damit seinen Gedanken. 

			Hiker zog verärgert die Augenbrauen hoch. »Wie auch immer, da die Dämonendrachen geschützt sind, müssen wir unsere Bemühungen darauf ausrichten, die Wahrnehmung der Sterblichen zu korrigieren und sie gleichzeitig aufspüren. Ich weiß nicht, wo sie sein und welchen Ärger sie uns bereiten könnten.« Er kratzte sich am Kopf. »Leider weiß ich nicht, wo ich mit der Suche nach ihnen anfangen soll, da die meisten unserer bisherigen Bemühungen erfolglos waren.« 

			»Ich glaube, da kann ich dir helfen.« Mama Jamba hatte ihre Aufmerksamkeit immer noch auf den Elite-Globus gerichtet.

			Hiker sah aus, als hätte er gerade eine Ohrfeige bekommen. Sein Mund blieb offen stehen und seine Augen weiteten sich. »Jetzt bin ich an der Reihe, dich zu fragen, ob es dir gut geht.« 

			Sie schüttelte den Kopf und drehte die große Kugel in ihrem verschnörkelten Ständer. »Mir geht es gut, mein Sohn. Ich werde dir nicht den Weg zu den Dämonendrachen zeigen, aber ich werde dir eine Lösung anbieten.« 

			»Du kannst sie also nicht dort erscheinen lassen?« Hiker deutete auf den Elite-Globus.

			Mama Jamba schüttelte den Kopf. »Das könnte ich, aber so funktioniert das nicht. Nur diejenigen, die sich entschieden haben, Teil der Drachenelite zu sein, kommen hierher und wenn die Dämonendrachen gehen, bedeutet das, dass sie nicht mit uns in Verbindung gebracht werden wollen.« 

			»Ja, das verstehe ich, aber selbst wenn sie nicht zur Drachenelite gehören wollen, wäre es gut zu wissen, wo sie sind«, überlegte Hiker. »Sie könnten uns noch viel mehr Ärger bereiten, während wir versuchen, unseren Ruf nach dem Unsinn, den Nevin Gooseman verbreitet hat, wieder herzustellen. Ich muss einfach in der Lage sein, die Dinge unter Kontrolle zu bekommen.« 

			»Ich kann die Führung übernehmen«, meldete sich Evan. 

			Sophia hustete und es hörte sich fast so an, als würde sie sagen: ›Arschkriecher‹. 

			Hiker holte tief Luft. »Eigentlich dachte ich, Soph …«

			»Ich habe einen Auftrag für sie«, unterbrach Mama Jamba. 

			»Wirklich?«, fragte Hiker. »Und dabei willst du uns helfen?« 

			Mutter Natur nickte. »Ja, wenn du, Sophia, mir eine bestimmte Zutat besorgst, dann kann ich euch damit zeigen, wo die Ausreißer sind. Es werden keine genauen Angaben sein, aber sie werden genügen.« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Ich bin es einfach nicht gewöhnt, dass du mir bei allem helfen willst. Damit muss ich erst noch klarkommen.« 

			»Du solltest nicht damit klarkommen«, meinte Mama Jamba zu ihm. »Denk daran, die Drachenkinder zu finden ist nicht dasselbe wie sie zurückzubringen. Du kannst einen Drachen nicht zwingen, etwas zu tun. Man sollte wirklich niemanden zwingen, aber auf keinen Fall einen Drachen.« 

			»Ich muss nur wissen, wo sie sind. Dann können wir sie im Auge behalten und sicherstellen, dass sie, auch wenn sie durch den Schutzzauber verborgen sind, keinen Ärger machen. Ganz zu schweigen davon, dass Magier und andere magische Wesen sie immer noch sehen können und ich mache mir Sorgen, wie viel Einfluss dieser Nevin Gooseman hat.«

			»Was soll ich tun?« Sophia sah fragend Mama Jamba an. 

			Mutter Natur drückte ihren Finger auf den Elite-Globus und lächelte. Die Fläche leuchtete einen Moment lang hell auf, bevor sie wieder erlosch. »Du solltest in den Sherwood Forest in England gehen und Pilze sammeln.« 

			»Wie besonders!«, rief Evan aus. 

			Sophia ignorierte ihn und linste zu der alten Frau. »Was sind das für Pilze?« 

			Mama Jamba zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Nimm sie alle.« 

			Sophia senkte ihr Kinn. »Alle?« 

			Mutter Natur nickte. »Ja, ich habe eine schöne Wachstumsstätte für die Pilzarten geschaffen, die ich für den Aufspürungszauber brauche, aber normalerweise funktioniert sie zu gut. Sie bringt alle möglichen Sorten hervor und macht schöne und bizarre Dinge mit anderen Pflanzen und Tieren.« 

			»Bizarr?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Jetzt wird es womöglich menschenfressende Eichhörnchen geben«, scherzte Wilder. 

			Sophia glaubte nicht, dass er sich irrte. »Okay, Sherwood Forest. Um Pilze zu sammeln. Alle.« 

			»Oh, sieh dir unsere neue illustre Anführerin an, das Rotkäppchen.« Evan genoss das zu sehr. 

			»Du wirst dich in den Jemen aufmachen, Evan.« Hiker wechselte das Thema. 

			»Was sagst du da?«, beschwerte er sich sofort. »Warum?« 

			»Weil es einen Streit um Land gibt und ich möchte, dass du eingreifst«, erklärte Hiker. »Es ist wichtiger denn je, dass wir die Judikatoren sind, die die Welt braucht. Es ist nötig und es wird der Weltanschauung helfen.« 

			»Jemen …«, knurrte Evan. 

			»Wenigstens ist es nicht Florida«, stichelte Wilder. 

			»Wilder, ich brauche dich bei der Goodwill-Tour«, fuhr Hiker fort. »Die Welt muss sehen, dass wir mutig, verlässlich und gottgleich sind.« 

			»Warum schickst du dann ihn und nicht mich?«, fragte Evan. 

			»Weil sie uns nicht als Clowns betrachten sollen«, schoss Wilder zurück. 

			Evan stand auf und NO10JO schloss sich ihm an. »Das ist in Ordnung. Ich übernehme die harte Arbeit, während du den Sterblichen zuzwinkerst und sie angrinst.«

			»Du bringst mir ein Souvenir aus dem Jemen mit, du Glückspilz«, scherzte Wilder. 

			Offensichtlich dachte NO10JO, dass er mit ihm sprach und verwandelte sich in einen Hocker zurück, da er offensichtlich nervös war, weil er auf einen Fall geschickt wurde. 

			Hiker sah sie an, seine Geduld war offensichtlich am Ende. Doch als sein Blick zu dem Hocker-Hund wanderte, verbarg er ein Lächeln. »In Ordnung. Ihr habt alle eure Befehle. Geht da raus und macht mich stolz. Oder sorgt zumindest dafür, dass ich euch bei eurer Rückkehr nicht umbringen möchte.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Wo im Sherwood Forest? Lunis warf Sophia einen spekulativen Blick zu. Er wedelte mit seinem Schwanz hin und her, als sie auf dem Hochland standen und erzeugte so einen leichten Wind. Er ähnelte einer Katze und schnippte mit dem Schwanz, wenn er wütend, gereizt oder aufgeregt war. Es sollte dem blauen Drachen guttun, von Gullington wegzukommen, denn die kleinen Drachen, sogar die Engel, gingen ihm auf die Nerven. Er hatte das Privileg und den ›Fluch‹, auf die Jungdrachen aufzupassen. Mahkah war der Meinung, er wäre am besten dafür geeignet, weil er ihnen altersmäßig näherstand, aber Lunis fand, dass diese Verantwortung keine große Ehre war.

			»Mama Jamba hat nicht gesagt, wo im Sherwood Forest die Pilze zu finden sind.« Sophia sah zu, wie die Engelsdrachen über die unausgebrüteten Eier sprangen und Bockspringen spielten. 

			Das sind über tausend Hektar wuchernder Wald, stellte Lunis trocken fest. 

			»Wir sollten also zeitig losziehen.« 

			Welche Art von Pilzen und wie viele? 

			»Alle Arten von Pilzen, anscheinend«, antwortete Sophia. »Alle!« 

			Lunis warf ihr einen Blick zu, der nicht amüsiert wirkte. Das hört sich von Minute zu Minute besser an. 

			»Willst du hierbleiben und auf die Kleinen aufpassen?«, stichelte Sophia. 

			Nicht bei meinem Leben. 

			Sophia lachte. »Was ist mit deinem Leben?« 

			Lunis senkte den Kopf und warf ihr einen genervten Blick zu. Wenn ich mich noch länger mit diesen Ratten herumschlagen muss, werde ich mich wahrscheinlich umbringen. 

			»So schlimm können sie nicht sein«, überlegte Sophia. 

			Sie sind alle am Zahnen und rate mal, woran sie gerne nagen?, brummte Lunis.

			»Deinen schlechten Witzen?«

			Sie verstehen meine Witze nicht, erwiderte er. Ja, an meinem Schwanz. Meinen Schuppen. Meinen Hörnern. Mein alles.

			»Klingt, als ob sie Nanny Lunis lieben!« 

			Er starrte sie an. Auch wenn ich dich nicht töten möchte, könnte ich es vielleicht in Betracht ziehen. 

			Sie warf ihre Hände nach oben. »Deine Feindseligkeit ist deutlich spürbar. Lass uns von hier verschwinden und deine Aufmerksamkeit auf eine gefährliche Mission lenken, die zweifelsohne eine Reihe komplizierter Aufgaben mit sich bringt und viel mehr bietet, als wir erwarten können.« 

			Zu Sophias Überraschung grinste Lunis. Das war ein seltsamer Gesichtsausdruck für einen Drachen, es sei denn, er war er und dieses eigenartige Verhalten kam durch. Die meisten Drachen lächelten nicht und hatten einen ernsten Gesichtsausdruck. Lunis war nicht wie die meisten. 

			Du kennst wirklich den Weg zu meinem Herzen, antwortete er, als Mahkah auf ihn zukam und einer der Babydrachen wie ein sehr seltsamer Vogel auf seiner Schulter saß. 

			»Irgendetwas ist anders an dir, Mahkah«, scherzte Lunis. »Hast du dir die Haare schneiden lassen?«

			Mahkah, der nicht zu Scherzen aufgelegt war und seine langen Haare seit Jahrzehnten nicht mehr geschnitten hatte, blickte über seine Schulter auf seinen langen, schwarzen Zopf. »Nein, aber vielleicht habe ich in letzter Zeit ein bisschen mehr Sonne abbekommen, weil ich mit den Engelsdrachen arbeite.« 

			Sophia lachte. »Ich glaube, er meint die Wucherung auf deiner Schulter.« 

			Mahkah blickte zu der Kreatur auf, die etwa so groß wie eine Schleiereule war und lächelte milde. »Oh, die hat es mir angetan«, antwortete er und warf der lavendelfarbenen Drachendame einen liebevollen Blick zu. 

			»Ist das typisch, wenn man sich bereits mit einem Drachen verbunden hat?«, fragte Sophia, da sie in der vollständigen Geschichte der Drachenreiter nicht viel zu diesem Thema gefunden hatte.

			Er runzelte die Stirn. »Das glaube ich nicht, aber für die neue Drachengeneration, für die Lunis ein Beweis ist, ist nicht viel typisch.« 

			Sophia sah ihren Drachen stolz an. »Ja, er ist nicht der typische Drache.« 

			Mahkah starrte auf das Hochland, auf dem die Drachen auf sehr drachenunübliche Weise herumtollten und spielten. »Die neue Generation scheint nach unserem berühmten Lunis zu kommen. Sie sind unbeschwerter als die Drachen, die wir einst kannten, die, mit denen ich aufgewachsen bin. Sie sind verspielt. Deshalb habe ich Lunis gewählt, um auf sie aufzupassen. Ich hoffe, das ist in Ordnung.« Er warf dem blauen Drachen einen fragenden Blick zu. 

			»Sagen wir es mal so«, begann Lunis, »du bekommst nichts zu Weihnachten.« 

			Da er den Witz nicht verstanden hatte, nickte Mahkah nur. 

			»Nun, ich weiß das zu schätzen«, antwortete der alte Drachenreiter. »Die anderen Drachen sind für diese Aufgabe nicht so gut geeignet, weil sie aus anderen Generationen stammen.« 

			Wie Wilder vergaß auch Sophia oft, wie alt Mahkah war. Er war der zweitälteste Drachenreiter in Gullington, gleich nach Hiker. Er kannte das Verhalten vieler Drachen und war der Experte, wenn es um die Pflege der magischen Geschöpfe ging. 

			»Ein Drache kann sich nicht zu mehr als einem Reiter hingezogen fühlen, richtig?« Sophia sah den kleinen Drachen an, der an Mahkahs Haar knabberte, als wäre es Heu. 

			Es schien ihn nicht zu stören. »Das glaube ich nicht. Technisch gesehen würde es nicht funktionieren. Ich vermute, dass die neue Generation eine Zeit lang keine Verbindung braucht. Lunis hat es vor dem Schlüpfen getan, aber das ist selten. Eigentlich ist es die einzige, von der ich weiß. Genau wie du.« 

			Sophia wurde rot, denn sie war immer ein bisschen stolz darauf, die erste und einzige weibliche Drachenreiterin zu sein. Sie wusste nicht, ob sich ihr eines Tages andere Frauen anschließen würden oder wie lange sie die einzige Frau unter den ›Jungs‹ sein würde. Es war ihr so oder so egal, aber als neue Anführerin der Drachenelite wollte sie etwas Abwechslung. Sie freute sich darauf, dass sich andere Reiterinnen und Reiter ihnen anschließen würden. Das war der Grund, warum sie ausgewählt wurde – in der Hoffnung, dass es eines Tages mehr Reiterinnen und Reiter gab, die sie anführen konnte … hoffentlich bald.

			»Womit brauchst du Hilfe?« Sophia erinnerte sich daran, dass sie sich freiwillig gemeldet hatte. 

			»Ehrlich gesagt studiere ich immer noch, was die neue Generation am meisten braucht«, antwortete Mahkah. »Sie sind sehr anstrengend, aber anders als Coral, Simi, Bell und Tala. Sie benötigten mehr körperliche Pflege und diese brauchen eher emotionale Unterstützung.« 

			»Ganz wie der Reiter, der sie hervorgebracht hat«, stellte Lunis fest. 

			Für Sophia ergab das einen Sinn. Die ersten eintausend Dracheneier hatte der erste männliche Reiter hervorgebracht und Sophia den zweiten Satz – die letzten verbliebenen Dracheneier. 

			»Ich denke«, begann Mahkah nachdenklich, »wenn Mama Jamba dir den Auftrag gegeben hat, Zutaten zu finden, die helfen, die Dämonendrachen aufzuspüren, wäre das der beste Einsatz deiner Aufmerksamkeit. Ich mache mir große Sorgen, was mit ihnen geschehen könnte. Sie sind wild und leben in einer Welt, die sie nicht versteht. Wir können sie vielleicht nicht kontrollieren, aber wenn wir sie finden, können wir wenigstens ein Auge auf die Ausreißer haben. Obwohl ich Lunis’ Hilfe benötigen würde, sollte er natürlich mit dir mitgehen.« 

			Sophia stimmte mit einem Nicken zu. »Du willst also, dass wir uns sofort auf den Weg in den Sherwood Forest machen?« 

			Er nickte. »Je früher, desto besser. Ich fürchte, die Kleinen zu finden wird ein Prozess sein. Ich bin dankbar, dass Mama Jamba uns dabei hilft.« 

			»Ja, ich denke, das spricht für den Ernst der Lage«, stimmte Sophia zu und erkannte, dass es wichtig sein musste, wenn Mutter Natur half.

			Lunis warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Schnapp dir ein paar Sandwiches und lass uns losfliegen.« 

			Sophia lachte, weil sie die Unbeschwertheit ihres Drachen immer genoss. Sie war froh, dass sie in diese Generation hineingeboren wurde, obwohl sie sich insgeheim fragte, ob sie anders waren, weil sie selbst so war.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Die Aufregung, die in Lunis beim Verlassen von Gullington aufstieg, war spürbar, als Sophia mit ihm über die Barriere ritt. Der Wind zerrte an ihren Haaren und pfiff eine Melodie, als wäre auch er aufgeregt. 

			Lunis wollte genau wie Sophia immer in die Lüfte aufsteigen, egal ob sie blau, grau oder dunkel waren. In der Luft fühlten sie sich beide am lebendigsten. Das war nie wahrer als auf dem Weg zum Sherwood Forest, weg vom Hochland und – was für Lunis noch wichtiger war – weg von den kleinen Drachen. 

			Mahkah tat gut daran, Lunis mit der Aufsicht über die kleinen Drachen zu beauftragen. Er würde ihren Elan nicht unterdrücken, wie die älteren, gefestigten Drachen. Bei ihnen ging es um Gewohnheiten und darum, Dinge so zu tun, wie sie schon immer getan wurden, während Lunis einen zusätzlichen Raum in seinem Kopf hatte, der voller Möglichkeiten war. Die neue Generation hatte das auch. Sowohl Sophia als auch Mahkah wollten nicht, dass diese Räume verschlossen wurden. Aber schließlich war Lunis ein Drache, der aufsteigen, kämpfen und erforschen sollte und kein Kindermädchen. Es war das Beste für ihn, zu verschwinden und Mahkah vorerst die Verantwortung für die jungen Drachen zu überlassen. 

			Wo sollen wir landen?, fragte Lunis in Sophias Kopf. Es war eine schöne Sache, die geübte Reiter und Drachen teilten und sie zu einer Einheit machte. Ihre Neigung ließ ihn nach rechts abbiegen. Das kleinste Zögern von ihr ließ ihn langsamer werden. Die Zügel blieben in ihren Händen, aber sie waren größtenteils nutzlos, denn sie lenkte nur mit ihren Gedanken. 

			Sie überlegte einen Moment und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Es war, als würde man zufällig einen Punkt auf einer rotierenden Weltkugel auswählen. Vom Himmel aus sah der Sherwood Forest überall gleich aus. Grün, grün, grün. Ab und zu gab es Flecken mit helleren Grüntönen. 

			Obwohl Sophia als Kind gerne Roulette mit der Weltkugel gespielt hatte, schien das ein bisschen zu viel dem Zufall zu überlassen. 

			Was ist mit da drüben? Sie deutete auf das Gebiet im Osten. 

			Weil dein GPS dir sagt, dass sich dort ein Starbucks befindet, scherzte er. 

			Sie lachte. Nein, denn es gibt einen Bach und wo Wasser ist, gibt es auch Pilze. 

			Dies ist aber ein britischer Wald, entgegnete er. Es wird überall Feuchtigkeit geben. Ich schätze, hier gibt es jede Menge Pilze. Ich hoffe, du hast keine Pläne für Weihnachten, denn wir werden es hier verbringen und suchen. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Mama Jamba hätte uns nicht für so etwas Zeitraubendes hergeschickt. 

			Aber sie will alle Pilze haben, beschwerte er sich. Er beschwerte sich nicht wirklich, sondern klang eher aufgeregt und herausfordernd. 

			Es muss einen Trick geben oder so etwas, überlegte Sophia und sah sich den üppigen Wald an. 

			Zu ihrer Überraschung seufzte Lunis. Vielleicht ist es manchmal einfach unsere Aufgabe, Pilze zu sammeln … Er raste auf den plätschernden Bach in der Ferne zu und ergänzte dann: … alle. 

			Unsere Aufgabe ist es, die Drachenkinder zu schützen, erklärte sie selbstbewusst. Das muss besser früher als später geschehen und vor allem vor Weihnachten. Meine Überlegung sagt mir, dass wir am Wasser landen sollten. Von dort aus werden wir das Gebiet erkunden und uns von unserer Intuition leiten lassen. 

			Sie spürte, wie Lunis unter ihr lächelte. Obwohl sie weder sein Gesicht noch seine uralten Augen sehen konnte, spürte sie sein Grinsen – so schön war die Verbindung zwischen ihnen, zwischen Drache und Reiterin. Sein Gesichtsausdruck brannte sich in ihr Herz ein und umgekehrt. 

			Verliere diesen Teil von dir nie, Sophia. 

			Sie lehnte sich zurück und hielt die Zügel fest, mehr aus Bequemlichkeit als aus Notwendigkeit. Was? Welchen Teil von mir? 

			Den Teil, der dich vertrauen lässt, antwortete er. Du könntest mutig sein. Du magst klug sein. Niemand wird bestreiten, dass du verdammt gutaussehend bist, aber das Beste an dir ist, dass du daran glaubst, dass es immer einen Weg gibt. 

			Nun, okay. Sie wurde aus allerlei Gründen rot. 

			Das ist der Grund, warum du so oft erfolgreich bist, fuhr er fort. Du vertraust. Du hältst an der Hoffnung fest. 

			Sophia beugte sich nach unten, weil sie ihren Drachen liebte und ihm nahe sein wollte und auch, weil sie zur Landung ansetzten. 

			Wenn ich etwas über Hoffnung gelernt habe, dann bist du es, Lun. Ich wurde sehr allein geboren, in einer viel beschäftigten Familie, mit wenigen Freunden auf der Welt, bis du kamst. 

			Er schüttelte den Kopf und sie sah es von ihrem Platz auf seinem Rücken. So geht die Geschichte nicht weiter. Sophia Beaufont hätte jeden Freund haben können, den sie wollte, aber sie blieb für sich und sparte ihre Energie für denjenigen, der ihr nicht nur Begleiter sein würde, sondern der Beste für sie. 

			Oh? Sie tat so, als wäre dieser Teil ihrer Geschichte neu für sie. 

			Ja und das war der Tag, an dem ich deine Gegenwart spürte und wusste, dass ich keine andere wollte, fuhr er fort. Eines Tages wirst du dich mit der Wahrheit abfinden. 

			Welche ist es denn?, fragte sie mit aufrichtiger Neugierde. 

			Dass du weißt, wie du die, die du willst, zu dir locken kannst, antwortete er. Du stellst nicht wie die meisten einen Topf mit Honig für die Bienen auf. 

			Ich glaube, du machst dir zu viele Gedanken. Sie spannte sich an, als der Wind beim Abstieg stärker wurde. Lunis schlug mit den Flügeln und glich damit den Wind aus, der durch die alten Bäume rauschte. 

			Ich glaube nicht, dass ich das tue, widersprach er. Du, Sophia, suchst nach dem Besonderen. So hast du mich gefunden. Und Wilder und so viele andere. Du gibst dich nicht einfach so zufrieden. Deshalb fühlen wir uns immer wie die Gewinner, wenn du uns auswählst. 

			Sophia wusste nicht, was sie auf diese Worte ihres Drachen antworten sollte, also sagte sie nichts, als er auf der weichen Wiese landete, die vor Möglichkeiten nur so strotzte.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Alles war viel zu still, als Sophia von Lunis herunterkletterte und die Lichtung zwischen den Bäumen und dem Bach erreichte. Die Blätter an den Bäumen bewegten sich nicht, als sie sie ansah, als würden sie einen seltsamen Starr-Wettkampf austragen. Zu ihrer Überraschung war der Bach, von dem sie hätte schwören können, dass er von oben geplätschert hatte, still und ruhig. 

			Sophia war angespannt und spürte, dass etwas nicht stimmte – nicht völlig falsch, aber definitiv nicht richtig. 

			»Was denkst du?«, fragte sie Lunis, denn sie wusste, dass er ihre Lücken füllen konnte. 

			In dieser Gegend verstecken sich Schnepfen, die den Wald zum Schweigen bringen, scherzte er. 

			Sie warf ihm einen genervten Blick zu. »Du versuchst, mich zur Schnepfenjagd zu überreden. Das klappt nicht.« 

			Der Drache, der weit über ihren Kopf in die Höhe reichte, zuckte mit den Schultern. Wenn du keine kleinen, knuddeligen Kreaturen, die im Boden vergraben sind, finden willst, ist das deine Sache. 

			»Die gibt es gar nicht«, zischte sie. »Das ist nur ein Streich, den die älteren Geschwister den jüngeren erzählen, um sie zu beschäftigen und sich selbst zu unterhalten.« 

			Vielleicht, überlegte er. Es gibt nur einen Weg, das zu testen. Willst du, dass ich deinen Schläger und deinen Sack hole, damit du es selbst herausfinden kannst? 

			Die Schnepfenjagd, so hatte Sophia gelernt, war ein grausamer Scherz, den die Leute naiven Kindern spielten, indem sie ihnen sagten, sie sollten mitten im Wald nach erfundenen Kreaturen suchen, indem sie mit einem Schläger auf den Boden klopften, während sie geduldig und leise mit einem Leinensack warteten. Nach Stunden oder Tagen, je nach Kind, gaben sie auf, weil sie merkten, dass sie betrogen wurden. Lunis hatte versucht, Sophia und Wilder einen Streich zu spielen, aber eine schnelle Suche auf Google hatte seinen Trick zunichtegemacht. 

			»Ich glaube nicht, dass es hier Schnepfen gibt«, erwiderte sie und kaute auf diesen Worten herum, während sie vorsichtig zum Bach stapfte. »Aber irgendetwas versteckt sich, glaube ich.« 

			Als wir gelandet sind, war es ganz ruhig, stimmte Lunis zu. 

			»Ja«, sie fühlte sich wie Dorothy, als ihr Haus auf die gelbe Ziegelsteinstraße stürzte. Sie spannte sich plötzlich an und wartete darauf, dass alle Munchkins herauskamen und anfingen zu singen. Sophia war sich nicht sicher, ob das eine willkommene oder eine unangenehme Überraschung wäre. 

			»Warum macht der Bach kein Geräusch, obwohl er sich bewegt?«, flüsterte sie Lunis über die Schulter zu, den Blick auf das plätschernde Wasser gerichtet. 

			Seine Augen waren auf die Blätter der Bäume gerichtet, die eigentlich rauschen sollten, aber still waren. Ich setze auf Magie, Bob, für zweihundert. 

			»Das ist keine Gameshow«, lachte Sophia. 

			Mein ganzes Leben ist eine Gameshow, dachte er. 

			Der Sherwood Forest war wahrscheinlich einer der schönsten Orte, die Sophia je gesehen hatte und das hieß schon viel. Vielleicht lag es daran, dass sie Bäume und organische, moosbedeckte Erdhügel der Architektur und menschlichen Innovationen vorzog. Auf jeden Fall war dieses Gebiet mit seinen vielen Bäumen, die Stamm an Stamm wuchsen, faszinierend. Zauberbärte – lange Stränge aus grünem Moos – hingen von den Ästen und wiegten sich im Wind und Tautropfen klebten an den Blättern, bevor sie herunterglitten und in den Grashalmen landeten. An einem normalen Tag und unter normalen Umständen wäre dies ein Spielplatz. So aber entfaltete sich gerade ein Geheimnis. Eines, das Sophia und Lunis zweifellos lösen mussten, bevor sie die gesuchte Belohnung bekamen. 

			Sophia kniete am Bach und lauschte angestrengt auf das Geräusch des Wassers, das an ihr vorbei plätscherte. Es war nicht wahrzunehmen, selbst wenn sie in der Nähe war. 

			Weißt du, was unter Fliegenpilzen lebt?, fragte Lunis ganz beiläufig. 

			Sophia erhob sich und zog eine Augenbraue hoch. »Kröten?« 

			Er schüttelte den Kopf. Das ist doch absurd. 

			»Dann sei nachsichtig mit mir.« Sie fühlte sich von Sekunde zu Sekunde angespannter. Der Wald verbarg Geheimnisse vor ihr. 

			Wenn ich mich richtig erinnere …

			»Ich meine das kollektive Bewusstsein der Drachen«, unterbrach sie ihn. 

			Ja, wie auch immer, sprach er sofort weiter. Es sollten die Hüter der ältesten Wälder sein. 

			Sophia zog die Stirn in Falten, denn sie konnte ihrem Drachen nicht folgen, obwohl sie dank des Chi des Drachen oft das kollektive Bewusstsein der Drachen erfahren konnte. Sie wollte einfach nur exklusiven Zugang haben wie Lunis. »Ich weiß nicht, was du meinst.« 

			Er kicherte. Sie sind heimtückische, kleine Kreaturen, deshalb sehen die meisten sie nie. 

			»Wirst du nachsichtig mit mir sein?« Sie ärgerte sich darüber, dass sie im Dunkeln gelassen wurde. 

			Hör auf, mit deinen Erwachsenenaugen zu schauen und fang an, die Welt mit Kinderaugen zu sehen, betonte er. 

			Sophia stemmte die Hände in ihre Hüften und schaute finster drein. »So etwas erwarte ich von Mae Ling, Mama Jamba und Vater Zeit, aber nicht von dir, Lun!« 

			In der Ferne hörte Sophia ein Rascheln unter den Blättern auf dem Boden, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie zuckte im selben Moment zusammen, ohne zu wissen, was es verursacht hatte. 

			Sie warf einen vorsichtigen Blick in die Gegend und drehte sich vorsichtig zu Lunis um. »Was ist hier los und was meinst du?« 

			Er huschte nach vorne. Ich habe es verstanden, teilte er mit. Zuerst war es mir nicht bewusst, aber als wir hier ankamen, verstand ich es. Ich verstand, was Mama Jamba meinte und warum sie uns eine so mutige Aufgabe gab. 

			»Wirst du mir die Erklärung dazu liefern?«, fragte Sophia und warf ihm weiterhin einen unfreundlichen Blick zu. 

			Wenn du diesen Ausdruck aus deinem Gesicht wischen würdest, vielleicht, antwortete er. 

			Sophia tat so, als würde sie ein freundliches Grinsen aufsetzen. »Bitte, Herr Lehrer. Unterrichte mich.« 

			Er funkelte sie mit den Augen an. Erinnere dich daran, als du noch ein Kind warst … vor all den Minuten. 

			Ihr falscher Gesichtsausdruck verschwand und wurde durch einen finsteren Blick ersetzt, wie bei einem Erwachsenen, der in der Schlange auf einen Kaffee wartet. »So ist es nicht.« 

			Ja, ich weiß, meinte er abweisend. Es ist wichtig für diese Übung. Wenn du ein Kind bist, siehst du, was es alles geben kann. Du siehst Möglichkeiten. Deshalb sehen sterbliche Kinder Feen, wenn ihre Eltern es nicht tun. Sie sehen Geister, die Erwachsene mit einer Hand wegwischen. Sie sehen eine Welt voller Dinge, die existieren, aber niemand glaubt ihnen. Sie verstehen nicht, dass man etwas sehen muss, um es zu glauben, sondern sie glauben, dass man es glauben muss, um es zu sehen. 

			Sophia keuchte und erinnerte sich an das, wovon er sprach, aus ihrer eigenen Kindheit. »Deshalb muss man nur glauben, um alles zu sehen.« 

			Ganz genau!, rief Lunis aus. 

			Sophia blinzelte über den Bach, den Wald und die Wiese und dachte, dass auf magische Weise etwas erscheinen würde. Als das nicht der Fall war, sah sie Lunis stirnrunzelnd an. »Was übersehe ich?« 

			Zu viel Launenhaftigkeit, erklärte er. Hör auf, den logischen Teil deines Gehirns zu benutzen und fang an, die Dinge einfach so zu sehen, wie sie sind. Es ist nicht nur ein Baum, ein Bach und ein Himmel. Es ist ein Wunderland, das du erschaffst, indem du es einfach in deiner Fantasie entstehen lässt. 

			Sophia schüttelte den Kopf über ihn. »Du hast dich gerade zu sehr wie ein Hippie angehört.« 

			Er nickte. Das dachte ich auch, aber die Argumentation ist stichhaltig. Versuch es einfach. Keine Verwirrung. Keine Urteile. Einfach so, wie du als Kind warst und darauf gewartet hast, dass die Welt sich dir offenbart, anstatt sie mit deinem vorgefertigten Wissen zu definieren. 

			Sophia nickte und erkannte das Geniale an dieser Methode. »Okay. Ich werde es versuchen.« 

			Sie starrte die verschiedenen Bereiche an und versuchte nicht, sich auf sie zu konzentrieren, sondern eher das Gegenteil. Anstatt den Bach so zu sehen, wie er war, versuchte sie, ihn so sein zu lassen, wie er sein wollte. Anstatt die Wiese zu sehen und zu erwarten, dass sie aus Stümpfen und Kieseln besteht, ließ sie sich von der Anordnung überraschen. Als Sophia in den Wald blickte, ließ sie sich nicht von ihren vergangenen Erfahrungen sagen, dass er voller Bäume mit Ästen und moosbewachsenem Boden sein würde, sondern öffnete ihren Geist für eine unendliche Welt von Möglichkeiten. 

			Was sie sah, als sie ihre Augen fokussierte, war mehr als ein Kindertraum. Es war ein reines und absolutes Märchen, die Dinge, von denen man nur träumen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Die Zweige waren keine Zweige mehr. Die Blätter und die Rinde der Bäume lagen nicht mehr nur auf dem Waldboden verstreut. Diese Dinge waren wahr, aber um sie herum wurde eine andere Geschichte erzählt. Eine, die Sophia bis zu diesem Moment noch nie entdeckt hatte. Sie wollte die Welt nicht mehr anders sehen, als die Geräusche des Waldes lebendig wurden.

			Über den Waldboden huschten kleine ein oder zwei Zentimeter große Wesen aus Blättern, Zweigen und anderen Teilen des Waldes, die spielten und herumtollten. Sie schienen auch zu arbeiten und Dinge in verschiedene Richtungen zu bewegen. 

			Es erinnerte Sophia an eine Szene aus Tinker Bell, in der die Feen Blumenblätter zu Wagenteilen und Walnüsse zu Zahnrädern in Flaschenzügen verarbeiteten. Der Wald war plötzlich wach und produktiv und gleichzeitig voller Launen. Er war lebendig und lustig. Es war fast so, als würden die Kreaturen singen, während sie arbeiteten, aber das taten sie nicht. Sie waren still und doch konnte sie endlich die Geräusche des Waldes hören. 

			Es war anders, als sie erwartet hatte. Es war nicht das übliche Rauschen der Äste über ihr oder das Plätschern des Baches, sondern ein Geräusch, das fast wie Musik klang. Sophia mochte es sofort und beugte ihren Kopf näher zur Erde, um ihm zu lauschen. Sie wollte es in seiner reinsten Form hören, anstatt ihre geschärften Sinne einzusetzen. 

			»Es ist erstaunlich«, meinte sie nach einem Moment zu Lunis. 

			Es war die ganze Zeit schon da, bemerkte er. Stell dir vor, was es da draußen in der Welt noch gibt, das wir nicht sehen, weil wir darauf konditioniert wurden, es nicht zu sehen? 

			Sie schüttelte den Kopf, weil sie nicht an die Möglichkeiten denken wollte. Es war irgendwie entmutigend, obwohl es auch eine Welt voller Möglichkeiten war – buchstäblich. 

			»Sie könnten uns helfen.« Sophia fragte sich, ob sie mit den winzigen Kreaturen sprechen könnte, die sie nicht einmal zu bemerken schien, als sie sich auf den Waldboden niederließ und darauf achtete, sie nicht zu zerquetschen. Zu ihrem Erstaunen wichen sie ihr instinktiv aus und kamen ihr nicht zu nahe, als sie sich auf allen Vieren zum Bach beugte. 

			Ich glaube, sie haben uns schon oft geholfen, überlegte Lunis. Es ergibt Sinn, dass sie immer im Hintergrund blieben und etwas Wichtiges getan haben. 

			Sophia nickte und spürte ein neues Gefühl des Erstaunens, das für eine Magierin, die im Haus der Vierzehn aufgewachsen war, damals eigentlich das Haus der Sieben, von der Drachenelite rekrutiert wurde und die erste weibliche Drachenreiterin in der Geschichte darstellte, selten war. Selbst sie erfuhr noch Dinge, die sie überraschen konnten. Die Welt, Mama Jambas Planet, war voller Überraschungen. 

			»Und was machen wir jetzt?« Sophia fühlte sich seltsam, während sie auf dem Boden kauerte und ein großer Drache über ihr thronte. 

			Er schlug vor, es mit einer neuen Idee zu versuchen. 

			Sophia nickte und räusperte sich. »Ja. Okay.« 

			Es fühlte sich nicht logisch an, aber als sie ihr Gehirn durchforstete, gab es keine anderen wirklich brauchbaren Möglichkeiten. Sie entschied sich für den einfachsten Weg. 

			»Hey … hmmm … Waldkreaturen …«, begann sie und fühlte sich einfallslos. »Ich habe mich gefragt, ob ihr mir helfen könntet? Ich bin auf der Suche nach Pilzen.« 

			Als hätten sie sie nicht gehört, was unmöglich sein sollte, da sie quasi ein Riese auf Sendung war, bewegten sich die Kreaturen weiter, einige von ihnen beluden Wagen mit winzigen Zweigen und andere spielten ein Spiel, das wie Himmel und Hölle aussah. 

			Sophia schaute Lunis mit einem Blick an, der sagte: ›Was soll das denn jetzt?‹ 

			Er zuckte mit den Schultern. Hast du einen Donut mitgebracht? 

			»Ob ich einen Donut mitgebracht habe?«, wiederholte Sophia irritiert. »Das ist deine Antwort? Als ob ich die kleinen Kreaturen ködern müsste.« 

			Er schüttelte den Kopf. Nein. Ich bin nur hungrig. Die Jungs werden schon wieder zu sich kommen. Rede einfach weiter. Was ist mit dem Donut? Mein Bauch ist am Grummeln. 

			»Du bist lächerlich.« Sophia stand auf und streifte ihre Hose ab. »Glaubst du, sie können mir helfen?« 

			Sie sind für den Wald zuständig, überlegte er. Ich denke, wenn jemand das kann, dann sind sie es. 

			Sophia nickte und bemerkte, dass der Wald ein Kaleidoskop von Grüntönen war. Es war eigenartig. In den meisten Wäldern gab es eine Fülle von Grün, aber hier war es überwältigend. So sehr, dass Sophia einen Moment brauchte, um zu erkennen, dass das nicht richtig war. 

			»Warum gibt es keine Blumen?« Sophia kratzte sich am Kopf. 

			Lunis neigte seinen Kopf zur Seite. Nicht die richtige Jahreszeit?, grübelte er. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es müsste Blumen geben. Oder etwas anderes als nur Farne und Blätter. Sogar der Dreck …« 

			Sophia wandte sich ab und bemerkte, dass zwischen den seltsamen Waldwesen aus Erde, Nüssen, Blättern und Zweigen keine anderen Farben zu sehen waren. Es war, als wären sie alle aus dem Wald gestohlen worden. Sogar der Bach hatte keine Farbe und spiegelte den blauen Himmel nicht wider. 

			Bevor Sophia einen Moment länger darüber nachdenken konnte, durchdrang ein Heulen, das ihre Seele durchbohrte, die Luft. 

			»Da ist es«, flüsterte sie, ohne zu wissen, dass sie die nahende Gefahr erwartet hatte. 

			Die Zweigkreaturen und ihre Freunde aus Blättern und anderen Teilen des Waldes huschten davon und verschwanden sofort. Diesmal nicht, weil sie nicht glaubte. Sie verschwanden aus Angst, das wusste Sophia instinktiv. Sie wusste noch etwas anderes, das wichtiger war als alles andere, was sie an diesem Tag gelernt hatte. 

			Sophia musste auslöschen, was auch immer den Lärm verursachte – was auch immer dem Wald die Farbe nahm – und diejenigen verängstigte, denen er gehörte.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Möchte jemand raten, was das sein könnte?«, fragte Sophia, als sie und Lunis sich plötzlich allein im Wald befanden, obwohl sie kurz zuvor noch von ihren neuen Freunden umgeben waren. 

			Reisende? Handelsvertreter?, postulierte er. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Normalerweise sind sie lästig. Aber das hier klingt wirklich gruselig«, meinte sie nach einem weiteren ohrenbetäubenden Heulen. 

			Einen Moment lang fragte sie sich, ob es ein Werwolf sein könnte, aber dann erinnerte sie sich daran, dass ihre Schwester Liv die Überlieferungen über sie richtiggestellt und die Rudel wieder in ihre natürliche Ordnung zurückgeführt hatte. Das ergab also keinen Sinn, es sei denn, die Dinge waren in Rumänien wieder außer Kontrolle geraten. 

			Sie erwog andere Möglichkeiten, aber die waren zu zahlreich und überwältigend. Sie wandte sich an Lunis. »Was zum Teufel?« 

			Wir fliegen jetzt los, suchen einen Krispy Kreme und kommen zurück, wenn die Bedingungen günstiger sind, lautete sein Rat. 

			Sophia wies ihn mit einem Kopfschütteln ab. »Nein, was auch immer diesen Aufruhr verursacht, ist die Ursache für das Fehlen von Farbe im Wald. Wir müssen den … was auch immer sie sind, helfen.« 

			Nennen wir sie Zweig-Leute, schlug er vor. 

			Sophia nickte. »Ja, wir müssen den Zweig-Leuten helfen. Ich bin immer noch der Meinung, dass es neben Bäumen und Farnen auch Blumen, Unkraut und andere Dinge geben sollte. Irgendetwas ist dafür verantwortlich, dass es hier keine Blumen und andere Arten gibt.« 

			Wie Pilze, merkte Lunis an. 

			Sophia streckte einen Finger aus. »Ganz genau. Wie Pilze.« 

			Ein weiteres Heulen schnitt durch die Luft, dieses Mal näher und zeugte von einer gewissen Bedrohung. 

			Wir töten also die mysteriöse Heul-Quelle und was dann?, erkundigte sich Lunis lässig. 

			»Dann sehen wir weiter«, antwortete Sophia. »Zuerst müssen wir herausfinden, was die Ursache ist und warum es unmöglich sein könnte, sie zu töten.« 

			Sie zog ihr Schwert aus der Scheide und drehte sich zum Waldrand um, wo das Geräusch immer näherkam. 

			Warum glaubst du, dass es unmöglich ist, es zu töten?, fragte Lunis vorsichtig. 

			Sophia kniff die Augen zusammen, als sich die Zweige zu rühren begannen. »Nun, sonst hätten sich die Zweig-Leute von ihm befreit, anstatt ihm die Kontrolle über ihr Gebiet zu überlassen.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Sophia hatte nicht damit gerechnet, dass ein Hund durch die Äste und Blätter schlüpfen würde und was da zwanzig Meter entfernt zum Stehen kam, glich keinem Hund, den sie je gesehen hatte. 

			Wow, dieser Köter ist hässlich, bemerkte Lunis leise. 

			Die Kreatur war definitiv von der magischen Sorte, so viel konnte Sophia bei dem hundeähnlichen Tier spüren. Sie wusste auch, dass es gefährlich war, weil es seine Zähne fletschte und die schwarzen Augen verengte. Lunis hatte recht. Das war ein hässlicher Hund, mit eigenartigen Stacheln an seinem Rückgrat, räudigem, kurzen, braunen Fell, das seinen riesigen Körper bedeckte und übergroßen Krallen, die aus seinen Pfoten ragten. Das Gesicht des Hundes war völlig entstellt, mit einer übergroßen Schnauze, aber winzigen, eingerissenen Ohren. Er war etwa so groß wie ein Bär und wirkte genauso hungrig, als er Sophia und den Drachen anstarrte. 

			»Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, den Welpen zu beleidigen«, flüsterte Sophia, die ihr Schwert bereits in den Händen hielt. 

			Ich glaube nicht, dass Ugly – der Name passt, weil er doch so hässlich ist – Englisch spricht. Lunis nahm eine schützende Haltung ein. Auch wenn sie wegen der Größe des Drachen offensichtlich im Vorteil waren, machte das Sophia nicht besonders zuversichtlich. Diese Kreatur hatte etwas an sich, das man nicht unterschätzen durfte. 

			Aus irgendeinem Grund erinnerte sich Sophia an etwas aus Bermuda Laurens Buch Magische Kreaturen. »Das ist ein Chupacabra.« 

			Sie war sich nicht sicher, woher sie das wusste, aber die Beschreibung passte. Wenn sie recht hatte, nützte ihnen das Schwert nichts. Kein Wunder, dass die Zweig-Leute nicht in der Lage waren, das Tier zu besiegen, das in ihren Wald eingedrungen war. Chupacabras mit Magie oder Waffen zu töten, war beinahe unmöglich. 

			Das bedeutet, dass wir am Arsch sind. Lunis beobachtete das Tier, das mit einem tiefen Knurren in der Kehle hin und her pirschte und seine seelenlosen Augen auf sie richtete. 

			Lunis war nicht pessimistisch, das wusste Sophia aus Erfahrung. Die Monster, die dafür bekannt waren, das Blut von Ziegen und anderem Vieh zu saugen, waren fast unmöglich zu töten. Feuer machte sie nur noch stärker. Es war offenbar unmöglich, ihre Haut mit einem Schwert zu durchbohren. Sie wehrten magische Angriffe ab. Ihnen blieben keine wirklichen Möglichkeiten, soweit Sophia das beurteilen konnte. 

			»Wir dürfen nicht flüchten«, überlegte Sophia und richtete ihren Blick auf die Bestie. »Er übernimmt den Wald und zerstört die Heimat der Zweigmenschen.« 

			Wie ist das Biest überhaupt hierhergekommen?, überlegte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sie sollten doch in Südamerika leben, oder?« 

			Er nickte. Das ist definitiv ein ausgesetzter Hund.

			»Solange er hier ist«, fuhr Sophia fort, »ist es unmöglich, die Pilze zu finden. Hier scheint nichts mehr zu wachsen, solange er hier ist.« 

			Ja, jetzt sind nur noch die Bäume übrig, fügte Lunis hinzu. 

			Sophia dachte angestrengt nach und versuchte, sich an alles zu erinnern, was sie in Magische Kreaturen über den Chupacabra gelesen hatte. Ihr Lebensstil, bei dem sie das Blut von Tieren tranken, machte sie unsterblich wie Vampire und genau wie diese Monster waren sie schnell, wenn sie es wollten. Im Moment hatte Ugly keine Lust, seine Energie zu verbrauchen. Er neigte sich hin und her, während ihm Sabber aus dem knurrenden Maul lief. 

			»Licht«, flüsterte Sophia Lunis zu. »Ich erinnere mich, dass helles Licht das Einzige ist, was einen Chupacabra schwächt.« 

			Er schaute nach oben. Deshalb hat er sich unter dem dunklen Blätterdach des Sherwood Forest niedergelassen. 

			Sophia nickte und erinnerte sich, wie sich ihre Augen erst an das Zwielicht im Wald gewöhnen mussten, als sie ankamen. Jetzt fiel ihr ein, dass Bermuda gesagt hatte, dass die Chupacabra meistens nachts auftauchen, wegen ihrer Schwäche bei Tageslicht. Rancher, die ihr Vieh schützen wollten, benutzten Flutlicht, um die Raubtiere abzuschrecken, aber sie waren sehr gerissen und zerstörten die Lampen oft. 

			Als sie ihr Schwert in die Scheide steckte, hielt der wilde Hund inne und schien zu wissen, dass sie etwas vorhatte. Blitzschnell war er verschwunden, schneller als jede andere Kreatur, die Sophia je gesehen hatte. Die Drachenreiterin wirbelte herum und spürte einen Windhauch, als Ugly hinter ihr vorbeiflitzte. Beschützend drehte sich Lunis um, sein Schwanz schlängelte sich um Sophia und bildete eine Barriere. 

			Die Bäume schwankten heftig, aber von dem Monster war keine Spur zu sehen. 

			»Wo ist Ugly hin?«, stieß Sophia aus dem Mundwinkel aus. 

			Lunis’ Augen suchten schnell die Umgebung ab. Er bleibt in Bewegung.

			Sophia wusste, dass das das Treffendste war, was Lunis sagen konnte. Das Tier flitzte um sie herum und schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch, so schnell, dass es unmöglich war, es ins Visier zu nehmen. 

			Lunis’ Kopf ruckte zur Seite, als Ugly sich ihm näherte. Er kaute und seine Zähne machten Geräusche. 

			Der Köter hatte sich neben ihn geschlichen und knabberte an seinen Schuppen. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass er die Drachenhaut durchdringen konnte, wollte Sophia es nicht riskieren. 

			Sie hob ihre Hand und aus ihrer Handfläche strahlte ein heller Lichtstrahl. Als sie ihn waagerecht bewegte, hörte sie, wie sich das Tier zurückzog, aber nicht besonders lange. Eine Sekunde später spürte sie etwas in ihrem Rücken. Sie drehte sich und sah, wie der Chupacabra zurück ins Unterholz flüchtete. 

			»Er ist zu schnell.« Sie winkte mit ihrer Hand und dem hellen Licht. 

			Ja und er weiß, wie man dem Licht aus dem Weg geht, stimmte Lunis zu. 

			Sie wusste, was er meinte. Nur kurz hatte sie Ugly in vollem Lauf gesehen, mit gesenktem Kopf und seine Blickrichtung vom Licht abgewandt. 

			»Nun, wir wissen, was seine Schwäche ist, aber wie wollen wir ihn loswerden?«, überlegte Sophia laut. 

			Wir müssen eine andere Strategie anwenden, erklärte Lunis und drehte sich um, als Ugly wieder um sie herum raste und mit seinen Zähnen im Vorbeikommen nach ihnen schnappte. 

			»Die da wäre?«, fragte Sophia. 

			Das Licht wird ihn töten, murmelte Lunis und schob Sophia näher an sich heran, als die Bestie immer waghalsiger wurde und nach ihnen schnappte, während sie sich wie ein Schatten an ihnen vorbei bewegte. Aber wir müssen ihn aus der Reserve locken und ihn langsamer werden lassen. 

			»Wie sollen wir das anstellen?« Sophias Herz pochte vor Angst. Sie hatte schon immer Angst vor Hunden, weil sie als Kind nicht mit den Tieren zu tun hatte und hörte, dass sie im Grunde ihres Herzens immer wild waren, selbst die gezähmten. 

			Lade den größten Feind eines Hundes zum Kampf ein, meinte Lunis siegessicher.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Eine Katze?«, erkundigte sich Sophia sofort. 

			Nun, ja, erwiderte Lunis. Kannst du eine beschwören? 

			Die einzige Katze, die Sophia kannte, war Plato und der war nicht wirklich eine normale Katze. Er war ein Lynx, aber auch so viel mehr. Wenn sie Liv wäre, könnte sie Plato beschwören und er würde auf magische Weise erscheinen. Doch sie war nicht ihre Schwester und wusste nicht, wie sie den Lynx aus einer Laune heraus finden sollte. Eine andere Katze zu beschwören, war für sie unmöglich. 

			»Ich glaube nicht, dass ich das kann«, murmelte sie und verkrampfte sich, als Ugly es wagte, noch näher zu kommen als vorher. 

			Lunis’ Schwanz klopfte auf den Boden und ließ ihn erbeben, aber das schien den tollwütigen Hund nicht sonderlich abzuschrecken. Er heulte mit böser Freude, als er sich in den Wald zurückzog. 

			»Ich kann keine Katze beschwören«, begann Sophia. »Aber vielleicht kann ich ja improvisieren.« Sie warf ihrem Drachen einen Seitenblick zu, mit einem bedeutungsvollen Ausdruck in ihren Augen. Er fing ihn auf und wich abrupt zurück. 

			Nein, protestierte er sofort. Eigentlich, lass es mich so sagen: Auf gar keinen Fall! 

			»Es könnte aber funktionieren«, meinte sie und merkte, dass er ihre Gedanken gelesen hatte und ihre Idee kannte. 

			Nackentattoos können funktionieren, aber das bedeutet nicht, dass jeder sie stechen lassen sollte, merkte er an.

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich dachte schon, ich bekomme eins zum nächsten Geburtstag.« 

			Ugly tauchte wieder auf und Sophia schlug mit der Handfläche nach ihm, als er mit gefletschten Zähnen und Krallen ihre Kehle anvisierte. Er wich sofort zurück. Es war knapp und er wurde immer dreister. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sie angreifen würde. 

			»Uns läuft die Zeit davon«, drängte sie und warf Lunis einen flehenden Blick zu. 

			Er schüttelte den Kopf. Ich kann ihn aufhalten. Indem er ständig mit dem Schwanz wedelte, schuf er eine Verteidigungslinie, die den Chupacabra für eine Weile zurückhalten würde. Warum versuchst du es nicht mit der Illusion einer Katze?

			Sophia schnitt eine Grimasse. »Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird. Er braucht etwas Greifbares. Etwas, das er riechen kann. Das ist ein starker Sinn bei einem Hund.« 

			Dampf stieg aus den Nasenlöchern des Drachen, als er seufzte. Es muss einen anderen Weg geben. 

			»Es gibt keinen, Lun.« 

			Er senkte sein Kinn und schenkte ihr einen resignierten Blick. Bist du sicher, dass du es schaffst? 

			»Ich glaube schon«, antwortete sie. »Ich habe es noch nie versucht, aber ich bin sehr gut im Verkleiden.« 

			Das ist nicht so, als würde man jemandem einen Hut aufsetzen, maulte er. 

			Sophia schrie vor Schmerz auf, als die Zähne des Chupacabra ihren Arm streiften, als er an ihr vorbeisprang. Sie schlug mit der Hand auf die Wunde, die viel mehr schmerzte, als sie erwartet hätte. Der Biss der Kreatur musste giftig sein. 

			Lunis’ Augen weiteten sich vor Sorge. Geht es dir gut? 

			Sie nickte. »Ja, aber er hat Blut geleckt …« 

			Sophia brauchte den Satz nicht zu vollenden, damit sie beide wussten, was das bedeutete. Sein Heulen bestätigte seine Gier. Dann bewegte sich Ugly noch schneller um sie herum, mit einer Erregung, die mit Händen zu greifen war. 

			Lunis wirkte resigniert, als er nickte. Gut. Dann machen wir es. Verwandle mich in eine Katze.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Die Magie, die es kosten würde, einen Drachen in eine Hauskatze zu verwandeln, wäre beträchtlich und sollte Sophia beinahe völlig schwächen. Wenn es funktionierte, dürfte es sich lohnen. Sie musste nur genug Magie übrig behalten, um den Lichtstrahl zu erzeugen, den bösen Köter zu vernichten und den Frieden im Sherwood Forest wiederherzustellen. 

			»Okay, bist du bereit?« Sophia richtete ihre Aufmerksamkeit auf Lunis, obwohl sie wusste, dass sie dadurch offen für einen Angriff von Ugly war. Lunis hielt ihr jedoch den Rücken frei – im wahrsten Sinne des Wortes. Er war bei ihr und beschützte sie, während sie den Zauber vorbereitete. 

			Ja, aber wenn das nicht rückgängig gemacht wird, werde ich dich fressen, drohte er. 

			»Das ist ein Zauber, kein Nackentattoo«, erklärte sie. 

			Er nickte. Dem Himmel sei Dank. Ich habe keine Zeit für solch schlechte Lebensentscheidungen. 

			»Außerdem, wie willst du mich fressen, wenn du so klein bist?«, fragte sie. 

			Lunis schenkte ihr ein böses Grinsen. Einen Bissen nach dem anderen. 

			Sophia wollte lachen, aber sie wusste, dass sie sich konzentrieren musste. Es sollte die komplizierteste Zauberformel werden, die sie je gewirkt hatte. Sie glaubte, dass Lunis recht hatte und dass es die einzige Möglichkeit war, den Chupacabra aus seiner Deckung zu locken. Im Moment spielte er mit ihnen und verspottete sie, indem er an Lunis und ihr vorbeiraste und immer wieder zuschnappte. Aber Ugly musste sich mit ihm messen und jeder wusste, dass Hunde niemanden mehr hassten als Katzen und umgekehrt. 

			»Okay, bist du bereit?« Sophia wagte es, ihre Augen zusammenzudrücken. 

			Sie spürte Lunis Nicken in ihrem Kopf. Tu es. 

			Sie öffnete die Augen, hob ihre Hand und versuchte, sich zu konzentrieren, während er sie mit seinem Schwanz verteidigte, als Ugly an ihnen vorbeihuschte. Sein Maul schnappte wie ein Krokodil, das im Sumpf Fliegen jagte. 

			Sophia murmelte die Beschwörungsformel und bereitete sich darauf vor, dass die Verwandlung sofort stattfinden würde. Lunis verwandelte sich aber nicht. Er schrumpfte nicht. Ihm wuchsen nicht einmal Schnurrhaare. 

			Ihre Energie ging zur Neige und Sophia befürchtete, dass sie ihre ganze Magie verschwendet hatte. Dann begannen sich die Züge ihres Drachen langsam zu verändern und ihre Brust zog sich voller Hoffnung zusammen. Die Veränderung war so allmählich, dass sie sie völlig übersehen hätte, wenn sie nicht wüsste, worauf sie achten musste. 

			Sophia griff in ihren Umhang, um den Notvorrat an Schokolade hervorzuholen, den sie für solche Gelegenheiten aufbewahrte und fühlte sich so müde wie seit langem nicht mehr. Es war schwierig, die Verpackung aufzureißen und es erforderte ihre ganze Konzentration. 

			Als sie einen Bissen zu sich nahm und ihre Sicht wieder klar wurde, war sie überrascht von dem Anblick, der sich ihr bot. Ihr Drache war verschwunden und wurde durch eines der niedlichsten Wesen ersetzt, das sie je gesehen hatte.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Hör auf, so zu gucken, maunzte das kleine Kätzchen, das dort saß, wo vorher noch der riesige Drache stand. 

			Ohne Lunis, bemerkte Sophia, war sie verwundbar. Sie drehte sich um, aber auf der Lichtung war es still. Ein Rascheln rüttelte an den Ästen in der Ferne, aber von dem Hund war keine Spur zu sehen. 

			Sophia dachte, dass er durch die Blätter spähte, um herauszufinden, was mit dem großen Drachen passiert war, der bei ihr gehockt hatte und warf einen Blick auf das blau-grüne Kätzchen. 

			Sein langes Fell war blau wie die Farbe seiner Schuppen und es hatte kleine, grüne Flecken im Gesicht, am Körper und am Schwanz. Die leuchtenden Kateraugen, mit denen er sie ansah, brachten Sophia fast um den Verstand – ein Zustand, unter dem viele litten, die sich Katzenvideos auf YouTube ansahen. 

			»Wie gucke ich denn?« Sophia wagte es zu fragen, als ihr auffiel, dass sie den Drachen bzw. die Katze mit verträumten Augen ansah. 

			Du siehst mich an, als wolltest du mir eine große, rote Schleife umbinden und mich in deine Handtasche stecken, murmelte Lunis und sah angewidert auf seine zierlichen Pfoten hinunter. Mit seinen riesigen Augen und seinem winzigen Schwanz war er das Süßeste, was Sophia je gesehen hatte. Wenn er damit wedelte, sah es so aus, als würde ihn die Kraft von seinen kurzen Beinen reißen. 

			»Wenn ich eine Schleife und eine Handtasche hätte, wüsstest du, was jetzt passieren würde«, warnte Sophia. 

			Er schüttelte den Kopf. Hoffentlich funktioniert das, sonst verschlingt mich das Monster mit einem Schnapper. 

			Sophia spannte sich an und erinnerte sich an den Ernst des Augenblicks. Sie schluckte und sammelte sich. »Es wird funktionieren.« Sie versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Strategie statt roher Gewalt, richtig? Das ist die beste Vorgehensweise.« 

			Lunis warf ihr einen zweifelnden Blick zu. Wenn es eine Option gewesen wäre, den Köter zu zermalmen, hätte ich das dem hier vorgezogen. Er hob eine Pfote und hielt sie in die Luft, als wäre sie Atommüll. 

			Sophia hörte das Rascheln im Unterholz hinter ihnen. Sie verkrampfte sich und erkannte, dass sie die Sicht auf das Kätzchen versperrte. Sie konnte den Tarnzauber nicht lange aufrechterhalten, also war Timing wichtig. Sophia ballte ihre Faust, um den Lichtstrahlzauber zu verbergen, den sie gerade sprechen wollte und warf Lunis einen vorsichtigen Blick zu. 

			Trotz all seiner Beschwerden und Zweifel nickte der liebenswerte Kätzchendrache knapp. Es war Zeit, zu gehen. Entweder das hier funktionierte oder sie mussten sich auf Plan B verlassen, der – soweit Sophia das beurteilen konnte – bedeutete, wie der Teufel zu flüchten.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Hinter Sophia schnupperte Ugly in die Luft und stieß dann ein leises Knurren aus, das sich anhörte, als würden Reifen über Schotter rollen. Sie wusste, dass es riskant war, der Bestie den Rücken zuzukehren, aber sie drehten den Spieß um. Sie glaubte, dass seine Neugier auf das, was er auf der anderen Seite von ihr riechen konnte, größer war als sein Verlangen nach Blut – wenn auch nur für einen Moment. Das war alles, was sie brauchten, um den Vorteil zu nutzen. 

			Schweiß rann Sophia über die Stirn, obwohl es im Sherwood Forest kühl war und eine leichte Brise die Blätter über ihr tanzen ließ. Sie warf Lunis einen letzten vorsichtigen Blick zu, als sie hörte, wie das Biest einen Schritt näherkam. Ugly bewegte sich nicht mehr wie zuvor und sprintete an ihnen vorbei. Wie sie es beabsichtigt hatte, hatten sie etwas getan, um ihn innehalten zu lassen. Sie hatten ihm etwas vor die Nase gesetzt, womit er nicht gerechnet hatte. Der Schlüssel zum Vorteil in den meisten gefährlichen Situationen war es, etwas Unerwartetes zu tun. Die Überraschung hielt vielleicht nicht lange an, aber es brauchte nur einen winzigen Moment, um einen Gegner abzulenken und die Oberhand zu gewinnen. 

			Lunis blinzelte sie an, seine Wimpern waren lang und seine Augen funkelten niedlich. Sophia verdrängte das Bedürfnis, ihn zu knuddeln und trat zur Seite, um Ugly zu zeigen, was sich auf der anderen Seite von ihr befand. 

			Das riesige Tier versteifte sich am ganzen Körper, als Sophia den Blick freigab und sich der Kreatur zuwandte. Die Muskeln unter dem fleckigen Fell von Ugly spannten sich an. Er erstarrte, das Kinn gesenkt und den Blick auf das Kätzchen gerichtet, das nur ein paar Meter entfernt war. 

			Lunis stand aufrecht, sein Rücken war leicht gewölbt und sein flauschiger Schwanz verdoppelte seine Größe. Das Fell auf seinem Rücken stand senkrecht nach oben und er sah aus wie eine Katze, die zum Angriff bereit war. Trotz seiner geringen Größe besaß das Kätzchen eine gewaltige Kraft – so wie die meisten Katzen, wenn sie sich mit ihrem Feind, dem Hund, anlegten. 

			Sophia hielt den Atem an und ihre Augen huschten zwischen dem Chupacabra und Lunis hin und her. Sie lieferten sich einen Starr-Wettstreit, der nicht lange dauern würde. Die junge Drachenreiterin begann mit dem Lichtstrahlzauber in ihren geschlossenen Handflächen und fand es schwieriger als zuvor, weil ihre magischen Reserven erschöpft waren. Sie musste es schaffen, redete sie sich ein. 

			Ihre Finger begannen warm zu werden, aber sie hielt sie fest geschlossen und presste ihre Handflächen zusammen, bis der Zauber vollendet war. Jedes Flimmern würde Ugly verscheuchen. Was sie brauchte, war etwas Stärkeres als beim ersten Versuch. Sie durfte nichts dem Zufall überlassen. Sophia brauchte das hellste Licht, das sie beschwören konnte. Etwas, das so hell war wie die Sonne und das den Chupacabra in die Hölle zurückschicken würde, aus der er gekrochen war.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Der Zauber war noch nicht vollendet, als Ugly über die Lichtung rannte, direkt auf Lunis zu. 

			Sophia biss sich fast auf die Zunge, aber sie bewegte sich nicht vom Fleck. Lunis tat es auch nicht. Er blieb standhaft und vergrößerte seinen Katzenbuckel. 

			Der Chupacabra blieb stehen, als seine Nase nur noch wenige Zentimeter von Lunis entfernt war. Sein Kopf war gesenkt und seine schwarzen Augen zu Schlitzen verengt, während das flauschige Kätzchen den Kopf hochhielt und die Augen weit aufriss – keine Spur von Angst in seinem Gesicht. 

			Wenn Lunis weggelaufen wäre, dann hätte Ugly ihn verfolgt. So viel war klar. Das alte Verfolgungsspiel gab es schon seit Jahrhunderten zwischen Hunden und Katzen. 

			Die lauernde Bestie schien nicht zu wissen, was sie mit dem winzigen Kätzchen machen sollte, das sich weigerte, vor dem immer intensiver drohenden Kampf zurückzuschrecken. Uglys Schwanz war steif wie ein Brett, genauso wie alle Muskeln in seinem Körper. Er schien kaum zu atmen, während er auf das Kätzchen hinunterstarrte. 

			Lunis – das wusste Sophia – gingen die Möglichkeiten aus. Er konnte die Bestie nur noch einen Moment lang aufhalten. Die Verfolgung würde beginnen und dann wurde es kompliziert und gefährlich. 

			Sophia musste den Chupacabra ausschalten, bevor das passierte. Lunis könnte eine Verfolgungsjagd nicht überleben. Ugly war viel zu schnell. Das Licht in ihrer Handfläche war noch nicht hell genug. Das wusste sie aus reinem Instinkt heraus. Damit das klappte, musste der Lichtstrahl so gleißend sein, dass weder sie noch Lunis ihn ansehen konnten. Nur ein Licht, das zu hell für ihre Augen war, konnte die Wirkung haben, die sie brauchten, um den Köter zu erledigen. 

			Komm schon, drängte Sophia in ihren Gedanken. Sie war telepathisch nicht mit Lunis verbunden, weil sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Tarnung und den Lichtstrahlzauber richten musste. Sie wusste jedoch, dass das Monster gleich angreifen würde. Sophia konnte es spüren und die Vorstellung versetzte sie in Angst. Ugly brauchte nur nach vorne zu springen, das Kätzchen mit den Zähnen zu packen und es zu schütteln. Dann gäbe es kein Kätzchen mehr und der Zauber wäre vorbei, genauso wie ihre Chancen, den Chupacabra zu besiegen. 

			Der tollwütige Hund konnte Lunis in dieser Gestalt nicht töten, weil er einfach wieder in seinen Drachenkörper zurückkehren konnte. Sophia entging jedoch nicht die Ironie, dass sie für Lunis eine sehr verletzliche Form wählten, obwohl sie dem gefährlichsten Hund gegenüberstanden, den sie je gesehen hatten. Beinahe hätte sie gelächelt und die Ironie genossen, aber ihre Aufmerksamkeit wurde gestört, als das kleine Kätzchen sein Hinterbeinchen hob und damit seine nächste Bewegung ankündigte. 

			Die Verfolgungsjagd, die sie vermeiden wollten, konnte beginnen und sie hatten keine Wahl. Sophia musste einfach hoffen, dass Lunis genug Vorsprung bekam, denn der Lichtstrahlzauber war noch nicht fertig. 

			Sie brauchte mindestens noch einige Sekunden. Sie atmete ein und hoffte, dass Lunis so lange durchhielt, als das Kätzchen nach rechts lossprintete. 

			Die Verfolgungsjagd hatte begonnen.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Offensichtlich hatte Ugly nicht damit gerechnet, dass das kleine Kätzchen abhauen würde, denn er verkrampfte sich, während Lunis über den Waldboden flitzte und in die entgegengesetzte Richtung verschwand. 

			Der Chupacabra erholte sich jedoch schnell und rannte los. Ein ohrenbetäubendes Heulen entrang sich seiner Kehle, als er dem Kätzchen hinterher sprang. Lunis’ kleine Beine arbeiteten schnell, um ihn über den Boden zu tragen. Er musste hoch in die Luft springen, um die dicken Wurzeln zu überwinden, die den Boden bedeckten. 

			Sophia war dankbar, dass er einen Geschwindigkeitszauber benutzte, um die winzigen Schritte auszugleichen. Hätte er das nicht getan, hätte er den großen, knorrigen Baum nie erreicht, bevor Ugly ihn einholte. Mit einer fließenden Bewegung kletterte Lunis den Stamm hinauf und blieb erst stehen, als er sich auf einem der höheren Äste befand. Er blickte auf den massigen Hund hinunter. 

			Ugly hatte Lunis fast erwischt, während sie durch den Wald rannten. Sein Kiefer schnappte ständig zu, als er dem kleinen Tier hinterher sprang. Zum Glück bremste ihn sein Versuch, etwas Fliehendes zu fressen, ein wenig aus und verschaffte Lunis den nötigen Vorteil. 

			Jetzt hockte der riesige Hund mit wütend wedelndem Schwanz am Fuß des großen Baumes, seine Pfoten auf halber Höhe der moosbewachsenen Rinde. 

			Auch Lunis wedelte mit seinem aufgestellten Schwanz und aus seiner Schnauze drang ein Zischen. Es war ein seltsames Geräusch, das ihr Drache von sich gab, aber es löste bei Ugly die richtige Reaktion aus. Er heulte laut auf, höllisch wütend und – was noch wichtiger war – er war völlig abgelenkt. Sie hatten den Chupacabra genau da, wo sie ihn haben wollten. Jetzt musste Sophia nur noch den Zauber zu Ende bringen. 

			Noch zehn Sekunden, dachte sie und wagte es, auf ihre Hand hinunterzusehen, wo das Licht nun auf ihre Finger übersprang. 

			Uglys Kopf ruckte zur Seite, er bellte und klang mehr wie ein echter Hund als der Dämon, der er war. Zu Sophias Überraschung wich er ein paar Schritte zurück und seine Augen begannen feindselig zu glühen. 

			Sophia schrie fast auf, als der Chupacabra einen Satz nach vorne machte und seine massiven Pfoten und seinen Körper gegen den Baumstamm warf. Zu ihrem Erstaunen reichten sein Gewicht und seine Kraft beinahe aus, um Lunis aus dem Baum zu schütteln. Sophia sah echte Angst auf dem Gesicht des Kätzchens, das sich mit seinen scharfen Krallen an den Ast klammerte, um sein Leben zu behalten. Ein Sturz vom Baum konnte alles zunichtemachen und Lunis in große Gefahr bringen. 

			Ugly ging wieder rückwärts, ermutigt durch seinen Beinahe-Erfolg beim letzten Versuch. Wie ein angreifender Stier scharrte er mit seiner Pfote im Boden und riss kleine Wurzeln heraus. 

			Der Blick, den Lunis Sophia zuwarf, sprach Bände. Einem weiteren Angriff konnte er nicht standhalten. Dieser würde gewaltiger. Er würde ihn aus dem Baum werfen. Ihre Chance war jetzt. 

			Sophia starrte auf ihre Hand hinunter und atmete aus. Sie wusste nicht, ob der Lichtstrahl ausreichen würde, um den Chupacabra auszuschalten, aber sie hatten keine andere Wahl.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Hey!«, schrie Sophia. 

			Zuerst dachte sie, es würde nicht ausreichen, um den Chupacabra von seinem Vorhaben abzuhalten. Die Bestie schien sie vergessen zu haben, denn seine Aufmerksamkeit gehörte dem Kätzchen. Doch kurz bevor er sich gegen den Baum stürzen wollte, blickte er über seine Schulter – Mordlust stand in seinen seelenlosen Augen geschrieben. 

			»Ja, du, Ugly.« Sophia beschimpfte ihn und verschaffte sich noch ein paar Augenblicke, während sie ihre Hand hinter ihrem Rücken versteckte. Das Licht, das ihre Finger umspielte, würde der Köter bemerken. 

			Während Ugly zuvor von seinem Instinkt und vielleicht auch von seiner Logik geleitet worden war, schien sich alles in Luft aufzulösen, als das Kätzchen auftauchte. Jetzt drehte er sich direkt zu ihr um, weil er so oder so ein Festmahl wollte. 

			Dem Glitzern in seinen Augen nach zu urteilen, hatte Ugly keine Lust mehr auf Spielchen und ging direkt zum Angriff über. Blitzschnell sprang er vorwärts, direkt auf Sophia zu und bewegte sich so schnell, dass er fast in der Luft verschwamm. 

			Seine Geschwindigkeit war unglaublich und als Sophia ihre Hand in die Luft hob, war er nur noch wenige Meter entfernt. Sie hielt ihre Hand zur Faust geschlossen und riss ihren Kopf zur Seite. Das Letzte, was sie sah, bevor sie ihre Augenlider fest zudrückte, war die Schnauze des Chupacabra, die nur wenige Zentimeter von ihrer Hand entfernt war, bevor sie ihre Finger öffnete und ein gleißendes, weißes Licht versprühte.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Das Heulen, das die feuchte Luft erfüllte, war überall um Sophia herum zu hören. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er in zwei Hälften gespalten worden. Sie hatte buchstäblich das Gefühl, als würden ihre Trommelfelle platzen. 

			Der Schrei der Chupacabra zeigte das Leid und den betäubenden Schmerz. Sophia konnte nicht anders, als Mitleid mit der Bestie zu haben, denn die Wucht des Lichts, das von ihrer Hand ausging, warf sie selbst zu Boden. Sie schlug mit dem Kopf gegen einen Baumstumpf, wagte es aber nicht, die Augen zu öffnen. Stattdessen schirmte sie ihren Kopf mit ihrem Arm ab und hielt ihren anderen gerade in die Richtung, in der Ugly gestanden hatte. 

			Ein Knacken folgte dem Heulen, aber das Geräusch des Monsters hallte in Sophias Kopf weiter. Sie hatte das Gefühl, dass es das immer tun würde. Bis in alle Ewigkeit würde sie den Schmerzensschrei des Chupacabra in ihrem Hinterkopf hören. Nach einem lauten, donnerähnlichen Krachen kehrten allmählich die Geräusche des Waldes zurück. Kleine Grillen und zwitschernde Vögel konnte sie wieder wahrnehmen. Die Brise raschelte in den Ästen über ihr. 

			Sophia wusste nicht, wie lange sie auf dem Boden lag, das Gesicht bedeckt und die Hand in der Luft, aber als der Lichtstrahlzauber nachgelassen haben sollte, wagte sie es, die Augen zu öffnen. Als sie durch ihre Finger spähte, bemerkte sie, dass der Wald wieder schattig war und nichts von ihrer Hand ausstrahlte – obwohl sie sich verbrannt anfühlte, als hätte sie kurz einen heißen Ofen berührt. 

			Sophia zwang ihre Augen, sich anzupassen. Zuerst dachte sie, es wäre Nacht, weil es um sie herum so dunkel war. Dann erkannte sie, dass die Dunkelheit der Chupacabra war. Der große Hund schwebte in der Luft, wo er erstarrt war, bevor er sich auf Sophia stürzen konnte. Sie sah, wie nah sie dem Zerfleischt werden gekommen war. 

			Es war bizarr, wie das Tier mitten im Sprung versteinert war, mit Augen voller Feindseligkeit. Sophia konnte nicht erkennen, was passiert war oder ob der Lichtstrahlzauber gewirkt hatte. Sie bemerkte nur, dass er keine feste Gestalt mehr besaß. 

			Er war …

			»Staub«, flüsterte sie erstaunt, als sie sah, wie die kleinen Schmutzpartikel langsam von dem Tier abfielen wie eine bröckelnde Felswand. 

			Die junge Drachenreiterin runzelte die Stirn vor Verwirrung und auch vor Traurigkeit darüber, dass sie dem Tier das antun musste. Mit einer Lebensfreude, die Sophia nicht erwartet hatte, hob sie eine Hand und wollte gerade über das Gesicht des Hundes streichen, als ein Windstoß an ihr vorbeifegte. Der Wind nahm den Chupacabra mit und schickte den Staub, den Dreck und die Asche, aus dem er bestand, in die Luft, vorbei an der Baumreihe und weg, in den Wald, wo er wieder ein Teil von ihm werden konnte.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Sophia war sich nicht sicher, wie lange sie so stand und zusah, wie die Asche vom Wind vertrieben wurde und wie Rauch durch den Wald wehte, bis sie sich auflöste und verschwand. Sie war fasziniert von dem Anblick, der sich ihr bot, aber sie nahm sich auch einen Moment Zeit, um dem Chupacabra ihren Respekt zu erweisen. 

			Wieder wurde sie daran erinnert, dass die Dinge in dieser Welt nicht schwarz und weiß waren. Es gab nicht nur Gut und Böse. Alles war miteinander verwoben und das Böse auszulöschen fühlte sich manchmal so an, als würde es auch das Gute vernichten. Das eine konnte ohne das andere nicht existieren. So wie es für jeden guten Drachen, der schlüpfte, auch einen bösen Drachen gab. 

			Obwohl sie wusste, dass sie den Sherwood Forest von dem Chupacabra befreien musste, erfüllte es sie dennoch mit Trauer, dass sie ihn für immer von der Erde verbannt hatte. Alle Lebewesen verdienten Respekt, auch wenn einige von ihnen getötet werden mussten, weil sie nicht zur Vernunft kamen. 

			Sophia wurde von einem Knarren aus ihrer ruhigen Träumerei gerissen. Sie hob den Kopf und erinnerte sich daran, wo sie sich befand und – was noch wichtiger war – wo Lunis saß. Als sie zu dem großen Baum lief, schaute Sophia hinauf und wäre fast in schallendes Gelächter ausgebrochen. Sie presste die Lippen zusammen und biss sich auf die Zunge, um sich zu beherrschen. 

			Der Verkleidungszauber scheint also nachgelassen zu haben, meinte Lunis, nicht amüsiert über seine aktuelle Lage. 

			»Es scheint so«, erwiderte sie und blinzelte, um festzustellen, wo der blaue Drache begann und der Baum endete. Als er noch ein Kätzchen war, hatte er so klein ausgesehen auf den moosbewachsenen Ästen des Baumes. Ohne Vorwarnung hatte sich der Verkleidungszauber gelöst und jetzt saß der Drache in dem Baum voller knorriger Äste. Sein Hals war um eine Reihe von Ästen geschlungen, die nach oben und nach außen führten, bevor sie sich wieder nach unten neigten. Seine Beine und sein Körper waren zwischen dickeren Ästen eingeklemmt, die so groß wie kleine Bäume waren. Der einzige Teil, der frei war, war sein Schwanz, der sich um einen anderen Stamm schlang, um ihn zu stabilisieren. 

			Hast du eine Idee, wie du mich runterbekommst?, fragte er, wobei sich Verlegenheit in seinem Tonfall zeigte. Um Hilfe zu bitten, war nichts, was Drachen gut konnten, selbst diejenigen nicht, die zur neuen Generation gehörten. 

			»Außer einen Holzfäller zu rufen?«, stichelte Sophia, weil sie sich nicht zurückhalten konnte. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen würde, sie zu necken, wenn die Rollen vertauscht wären. 

			Ich wollte den Baum eigentlich nicht beschädigen, sonst wäre ich längst unten, entgegnete Lunis trocken. 

			Sophia nickte und bewunderte sein edles Herz. Sie wusste, dass er seinen mit Hörnern bewehrten Kopf in die Äste stoßen konnte, sodass sie zu Boden fielen und ihn befreiten. Aber der Baum war alt und hatte eine Präsenz, die sie beide respektierten. 

			»Wie wäre es mit einem Verkleinerungszauber?« Sophia dachte an den Zauber, der es Drachen ermöglichte, in kleine Räume zu passen. 

			Er schüttelte den Kopf. Meine Magie ist dafür ein bisschen zu erschöpft. Ich habe viel davon verbraucht, um nicht gefressen zu werden und dich zu schützen. 

			»Das weiß ich zu schätzen«, meinte sie. »Meine auch, sonst würde ich dich wieder schrumpfen lassen und dich auf diese Weise rausholen.« 

			Und du hast nichts Essbares mehr, vermutete er. 

			Sophia nickte und tastete vorsichtshalber in ihren Taschen herum. Zu ihrer Enttäuschung fand sie nur eine leere Schokoriegelverpackung. 

			Sie kaute auf ihrer Lippe und dachte nach. Sie hatte genug Magie, um ein Portal nach Gullington zu öffnen. Dort konnte sie ihre Reserven wieder auffüllen und dann zurückkehren. Es war nicht ideal und Lunis zu verlassen würde ihr das Herz brechen, aber sie brauchten eine Lösung und sie hatten immer noch nicht das getan, weswegen sie in den Sherwood Forest gekommen waren – alle Pilze gesammelt. 

			Während dieser Gedanken bemerkte Sophia Aktivitäten um sich herum im grünen Wald. Zuerst dachte sie, es wären die Zweig- und Blattmenschen, die zurückkehrten. Das stimmte, aber da war noch etwas anderes. 

			Farbe. 

			Um sie herum blühte an verschiedenen Stellen eine große Vielfalt der auffälligsten Farben, die das Grün des Waldes magisch ergänzten.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Dampf stieg vom Waldboden auf, als sich türkisfarbene und rosa Blüten an den Pflanzen entfalteten. An den Sträuchern um sie herum wuchsen Früchte, als ob plötzlich Frühling wäre. Mit einem Knall sprossen verschiedene Gemüsesorten und Kräuter aus Stängeln, Reben oder Büschen. Innerhalb weniger Minuten verwandelte sich der ganze Wald in eine Fülle von üppigen Lebensmitteln, die die Luft mit vielen verlockenden Aromen erfüllten. 

			Als der Dampf aufstieg, wurde der Waldboden sichtbar. Sophia entdeckte Pilze, die aus dem moosbedeckten Boden aufragten und Kürbisse in allen Farben, die einen Weg bildeten, den ein Brownie benutzen konnte. 

			Sophias Magen knurrte, als sie mit großen Augen zu Lunis aufblickte. »Ich glaube, ich habe genug zu essen und meine Reserven sind bald voll.« 

			Glaubst du, es ist sicher, das zu essen?, fragte Lunis von seinem Platz im Baum aus, der jetzt voller Äpfel war. 

			Sophia griff zu, riss eine kleine Gurke von einer Ranke und schnupperte daran. »Ich glaube schon, aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« 

			Berühmte letzte Worte, murmelte er. 

			»Nun, ich habe keine große Wahl, oder?« 

			Er schürzte die Lippen und nickte. Er schien sich nicht sehr wohlzufühlen, so eingezwängt wie er zwischen den verschiedenen Ästen war. Mit den leuchtend roten Äpfeln, die um ihn herum baumelten, war er in einer noch engeren Position als zuvor. 

			Sophia zückte das kleine Messer, das Subner für sie gemacht hatte und schnitt damit das Ende der Gurke ab. Sie war perfekt reif und erst wenige Minuten zuvor gewachsen. Sophia konnte die Frische riechen und sie lächelte. Sie konnte es nicht länger hinauszögern und biss in die Gurke, deren feiner Geschmack sie mehr als zufrieden stellte. Sie brauchte nichts, weder Salz noch Soße. 

			Und?, erkundigte sich Lunis, nachdem er beobachtet hatte, wie sie das Gemüse verschlang. 

			»Ich glaube nicht, dass ich sterben werde«, murmelte sie zwischen zwei Bissen, sammelte ein paar Salatblätter vom Boden und stopfte sie anmutig in ihren Mund. Auch sie waren köstlich, ganz ohne weitere Zutaten. Ihr Knacken war perfekt und ihre Frische göttlich. 

			Na, das ist ja eine Erleichterung, murmelte Lunis. Wenn du sterben würdest, wäre so ziemlich alles ruiniert. 

			Er streckte sich so weit er konnte und schluckte den Apfel, der am nächsten Ast hing, am Stück hinunter. Hey, der ist ziemlich gut für einen Apfel. 

			»Alles hier ist unglaublich«, bemerkte Sophia und schnitt mit ihrem Messer eine Traube praller Kirschtomaten ab. Der Geruch der Rebe war erdig und bildete einen schönen Kontrast zu der Süße, als sie eine kleine Tomate in den Mund schob. 

			Ja, aber normalerweise esse ich kein Obst, erklärte Lunis. 

			»Aber du isst doch Nachos und Cheetos und so«, meinte sie zwischen zwei Bissen. 

			Das ist etwas anderes, behauptete er. Das sind Kohlenhydrate und gut für meine allgemeine Moral. Obst und Gemüse sind normalerweise das Gegenteil von gut für mich. Sie bringen mich zum Weinen. Er war bei seinem dritten Apfel. Wenn Obst immer so schmecken würde, könnte ich mich allerdings daran gewöhnen. 

			Sophia nickte. »Ich habe in Zukunft vielleicht nicht einmal mehr etwas gegen dieses Zeug in Desserts.« Sie hielt inne und dachte einen Moment lang nach. »Nein, warte. Es gibt eine Zeit, in der man einen Salat isst und dann gibt es eine Zeit für Schokoladenkuchen. Lass uns nicht zu weit vorpreschen.« 

			Lunis kicherte. Finde ich auch. Wo ist eigentlich der Schokoladenbaum? 

			Sie zuckte mit den Schultern. Um sie herum gab es so viel Wald. Sie könnten sich buchstäblich stundenlang durch den Wald futtern. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich vermute, das ist eines von Mama Jambas Wundern.«

			Er wurde vom Chupacabra angegriffen, was es unmöglich machte, dass er gedeihen konnte, fügte Lunis hinzu. 

			»Aber jetzt …« Sophia erhob sich auf ihre Zehenspitzen und versuchte, eine große Frucht zu erreichen, die sie nicht kannte. Sie war rund und von bräunlich-gelber Farbe und hatte etwas, das an Stacheln erinnerte. 

			Du weißt, was das ist, oder?, fragte Lunis mit zögerlicher Stimme. 

			Sie hielt inne und warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Warum? Und nein.« 

			Das ist eine Durianfrucht, antwortete er. Ich war gerade dabei, mich in diesen Ort zu verlieben, bis ich die entdeckte. Wenn du die anfasst, muss ich deine Hände abfackeln, um den Geruch loszuwerden. 

			Sophia entfernte sich von der großen Frucht. »Ist es das Zeug, das die Katzen auf YouTube geschnüffelt haben, das sie zum Würgen gebracht hat?« 

			Er nickte. Ganz genau. Wenn es so schlimm ist, dass Katzen, die sich selbst den Hintern lecken, würgen müssen, würde ich die Finger von dem Zeug lassen. 

			»Warum sollte Mama Jamba Essen schaffen, das so schrecklich stinkt?«, wollte Sophia wissen. 

			Wahrscheinlich hatte sie einen schlechten Tag, meinte Lunis. So wie damals, als sie sagte, sie habe sich den Zeh gestoßen und das Death Valley in Kalifornien geschaffen. 

			Sophia lachte. »Ja, witzig, dass der heißeste Ort der Welt das Ergebnis davon ist, dass Mama Jamba versucht hat, nachts den Weg zur Toilette zu finden.« 

			Ja, also lass die Finger von der Durianfrucht, verlangte Lunis. 

			»Ich bin eigentlich satt.« Sophia fühlte sich ziemlich zufrieden, nachdem sie von den verschiedenen Obst- und Gemüsesorten genascht hatte. 

			Dann hilf einem Drachen ein bisschen aus, forderte Lunis und zappelte, um einen anderen Apfel zu erreichen, aber es gelang ihm nicht. 

			Sophia deutete auf den riesigen Drachen und der schrumpfte sofort zu einem Kätzchen zusammen und sah wieder niedlich aus. Er blinzelte sie mit seinen übergroßen Augen an und sie hätte fast aufgeschrien, weil er so niedlich war, aber sie entschied, dass es besser war, sich zurückzuhalten. Drachen baten nicht gerne um Hilfe, aber noch viel mehr hassten sie es, als niedlich zu gelten. Welpen waren niedlich, Kätzchen bezaubernd und Igel entzückend. Drachen sollten majestätisch sein. 

			Das Kätzchen kletterte kopfüber hinunter, aber da sein Vorderteil so viel schwerer war als der Rest, purzelte es bei der Hälfte des Stammes abwärts. Das blau-grüne Kätzchen landete auf dem Rücken, die Pfoten in die Luft gestreckt. 

			Lunis schaute Sophia mit einem herausfordernden Blick an. Sag kein Wort. 

			Sie unterdrückte ein Lachen. »Das hatte ich auch nicht vor.« 

			Das hattest du schon, mahnte er und versuchte, sich auf die Füße zu rollen, aber sein übergroßer Kätzchenbauch machte es ihm schwer. 

			»Ich wäre versucht gewesen, etwas darüber zu sagen, dass Katzen wohl doch nicht immer auf ihren Pfoten landen«, wagte sie zu sticheln. 

			Ich könnte wirklich etwas Fleisch vertragen, erklärte Lunis, versuchte es erneut und rollte sich schließlich auf seine Pfoten. 

			»Ist das deine Art, mir wieder zu drohen, mich zu fressen?«, fragte Sophia. »Du weißt, dass mein Untergang dein eigener wäre.« 

			Er schüttelte den Kopf. Nein. Ich werde dich nicht töten. Ein Arm oder so genügt völlig. Du brauchst doch nicht wirklich zwei, oder? 

			»Ich glaube nicht.« Sie tat so, als wäre es egal. »Du brauchst Disney Plus eigentlich nicht mehr, oder?« 

			Er senkte sein Kinn, ein finsterer Blick ließ sein süßes Kätzchengesicht plötzlich anders erscheinen. Du würdest doch nicht … 

			»Ich könnte alle Streamingdienste abbestellen, wenn du einen meiner Arme frisst«, drohte sie mit einem Lächeln. 

			Er schüttelte den Kopf. Na gut. Du kannst sie vorerst beide behalten. Wirst du mich jetzt zurückverwandeln? 

			»In was?«, fragte Sophia. »Einen netten Drachen? Einen schmeichelnden Drachen? Einen nachdenklichen Drachen?« 

			Einen Menschenfresser. Er starrte sie an. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Soso, ich dachte, wir wären mit den Drohungen durch.« 

			Du weißt, dass du das nie wollen würdest, bemerkte Lunis, hob seine Pfote und schien sie ablecken zu wollen. Völlig beschämt ließ er sie sinken. Im Ernst, verwandle mich jetzt wieder zurück, bevor ich den Drang verspüre, meinen Schwanz zu jagen. 

			Sophia nickte und schnippte mit den Fingern, während sie rückwärts trat, um Platz für den großen Drachen zu machen. Wie die Kürbisse, die sich materialisiert hatten, erstrahlte der Drache in seiner vollen Größe auf dem Waldboden. 

			Er überprüfte sich selbst und stellte sicher, dass er alle Krallen und Gliedmaßen hatte. Als er fertig war, schüttelte sich der Drache wie ein Hund nach einem Bad. Das fühlt sich viel besser an. 

			»Du magst es also nicht, eine Katze zu sein, nehme ich an?« Sophia beobachtete, wie sich Nebel oder was auch immer es war, über den Wald legte und ihn noch geheimnisvoller erscheinen ließ. 

			Ich bin ein Drache, stellte er klar. Etwas anderes ist inakzeptabel. 

			Sie nickte verständnisvoll. »Aber es hat funktioniert und wir sind den Chupacabra losgeworden.« 

			Er nickte zustimmend und deutete auf etwas in der Ferne. Ich vermute, dass die Bewohner von Sherwood Forest sehr dankbar sind und das auch zeigen wollen.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Aus verschiedenen Richtungen strömten die Blätter- und Zweigwesen auf sie zu. Sie quollen aus den Löchern im Boden und zwischen den Bäumen hervor und blickten mit hoffnungsvollen Gesichtern auf das Füllhorn von Obst und Gemüse, das noch immer aus dem Boden spross. 

			Für Sophia fühlte es sich an wie im Zauberer von Oz, als die Munchkin-Leute aus ihren Häusern kamen, sangen und tanzten und sich freuten, dass die böse Hexe tot war. In diesem Fall waren die Wesen aus Zweigen und Blättern zweifellos froh, dass der Chupacabra verschwunden und sie ihren Wald wieder für sich hatten. 

			Die Kreaturen, die aus Teilen des Waldes bestanden und deren Körper mit Blättern oder Zweigen bedeckt waren, summten oder sangen nicht, aber ihre Freude war an der Art zu erkennen, wie sie sich bewegten. Wie lange hatte der böse Köter ihre Heimat terrorisiert und dafür gesorgt, dass kein Obst oder Gemüse mehr wuchs? Das spielte keine Rolle, dachte Sophia. Der Wald war jetzt wieder normal und das bedeutete für sie, dass sie den Auftrag, warum sie in den Sherwood Forest gekommen war, zu Ende bringen konnte. 

			Doch als sie sich umsah, war sie automatisch überwältigt. Es gab buchstäblich überall Pilze. Sie wuchsen an den Stämmen der Bäume, hoch oben. Tief unten bedeckten sie Teile des Waldbodens wie Teppiche. Lange Pilze sprossen aus Erdklumpen, die in Löchern in den Bäumen verborgen waren. Große Pilze bildeten ein Zuhause für die Zweigmenschen, die herausspähten, um sicherzugehen, dass der tollwütige Hund nicht zurückkommen würde. Es musste Tausende von Pilzen geben und es würde eine ganze Weile dauern, sie alle zu finden. 

			Nicht, wenn wir uns Hilfe holen. Lunis hatte Sophias Gedanken gelesen. 

			Sie blinzelte ihn an. »Meinst du diese Wesen?« Sie deutete mit der Hand in die Richtung der kleinen Leute. 

			Wir haben ihren Wald wieder in den Normalzustand versetzt, dachte er sich. 

			Sophia nickte, fühlte sich aber nicht besonders glücklich. »Mir gefällt die Idee nicht, alle Pilze zu nehmen. Ich meine, sie brauchen sie als Unterschlupf und übermäßiges Sammeln kann nicht gut sein.« 

			Mama Jamba hat dir gesagt, du sollst alle Pilze holen, merkte Lunis an. 

			Sophia schürzte die Lippen und dachte einen Moment lang nach. »Ja, aber ich treffe eine Entscheidung auf höchster Ebene. Erstens haben wir zu wenig Zeit, um sie alle zu sammeln. Zweitens glaube ich nicht, dass es klug ist, einfach in einen Wald oder ein Gebiet zu gehen und alles zu nehmen, was zu finden ist. Auf diese Weise gehen uns die Ressourcen aus. So kommen wir in Schwierigkeiten. Wir sollten die Dinge auf nachhaltige Weise tun.«

			Man könnte zum Beispiel für jeden Baum, den man fällt, zwei neue pflanzen, schlug Lunis vor. 

			»Genau.« Sophia stemmte ihre Hände in die Hüften. 

			Hey, du schaffst das, meinte er. Du bist diejenige, die sich vor Mama Jamba verantworten muss. 

			»Nun, das ist dann wohl meine Entscheidung«, entschied Sophia. »Wenn es nicht reicht, werde ich die Konsequenzen tragen.« 

			Ich frage mich, wie diese Frau ist, wenn sie wütend wird, überlegte Lunis. Ich meine, wenn sie das Death Valley erschafft, weil sie sich den Zeh gestoßen hat, dann stell dir vor, was sie mit dir macht, wenn du Befehle nicht befolgst. 

			Sophia winkte ab. »Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss.« 

			Sie wollte nicht zugeben, dass der Gedanke, Mama Jamba zu enttäuschen, sie überwältigte. Mutter Natur war der liebste Mensch, den sie je getroffen hatte und solche Menschen wollte man nicht enttäuschen. Sie waren diejenigen, deren Wut leise und zurückhaltend war und was sie nicht aussprachen, verletzte ihre Seele. Sie musste schlucken. »Es ist in Ordnung. Das wird schon klappen. Ich werde es schaffen.« 

			Sie wussten beide, dass Sophia das nur sagte, um sich besser zu fühlen. 

			Jetzt musst du dir Hilfe besorgen. Lunis deutete auf die Wesen aus Zweigen und Blättern, die herumliefen und in Körben aus Nussschalen und anderen Dingen aus dem Wald Essensreste sammelten. Oder bist du dir auch dafür zu schade?

			Sie verdrehte die Augen und ging in die Hocke, um näher am Boden zu sein. »Hey«, begann Sophia und erregte damit die Aufmerksamkeit vieler der Zweigwesen in der Nähe. »Ich hatte gehofft, ihr würdet mir helfen. Ich brauche von jeder Pilzart, die hier existiert, jeweils einen. Ich weiß nicht, ob ihr dazu bereit seid, aber ich habe gehofft, dass ihr es in Betracht zieht, da es euer Gebiet ist.« 

			Die Kreaturen mit den sanften, braunen Augen und dem fragenden Blick betrachteten sie, als wäre sie ein Alien. 

			Sophia seufzte, als ihr klar wurde, dass sie selbst auf die Suche gehen musste. Sie war sich nicht sicher, wie sie feststellen sollte, ob sie alle verschiedenen Sorten erwischt hatte. Sie befürchtete, dass sie dadurch zu viel sammeln würde, was sie eigentlich vermeiden wollte. Niedergeschlagen holte Sophia einen Weidenkorb hervor, der hoffentlich tief genug war, um alles zu tragen, was sie brauchte. 

			Der braune Korb stand nur wenige Sekunden auf dem moosbedeckten Stein, als alle Zweig- und Blattwesen in Sichtweite verschwanden. Sie flohen nicht, wie Sophia befürchtet hatte. Stattdessen erkannte sie, dass sie sich bewegten, um Dinge zu sammeln, ihr zu bringen und sie in den Korb zu legen, den sie herbeigerufen hatte. 

			Die Waldbewohner halfen ihr. Sie brauchten nur einen Platz, um all die Pilze unterzubringen. Sie bewegten sich effizient und erledigten alles sehr schnell, wofür Sophia und Lunis Stunden gebraucht hätten. 

			Als der Korb bis zum Rand voll war, wusste Sophia, dass sie ihn mit jeder Pilzart aus dem Sherwood Forest gefüllt hatten. 

			Sie lächelte, als sie wieder ihr eigenes Essen sammelten, jetzt gemächlicher und mit weniger Eile. Sophia hob den Korb an. Sie wollte diesen verwunschenen Wald nicht verlassen, aber sie war dankbar, dass sie erfolgreich gewesen war. 

			»Danke für eure Hilfe«, rief sie in den Wald, während sie ein Portal für sich und Lunis öffnete. 

			Die Blatt- und Zweigwesen erwiderten kein Wort, als sie sich auf den Weg zum Portal nach Gullington machte, aber Sophia spürte irgendwie ihre Dankbarkeit für das, was sie und Lunis getan hatten und sie war so rein wie die Pflanzenwelt um sie herum.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Sophia hätte eigentlich überrascht sein müssen, Ainsley auf dem Steinboden der Burg kniend mit einem Ohr am Boden vorzufinden, als sie mit einem Korb voller Pilze eintrat. Aber die kurze Zeit, die sie in Gullington verbracht hatte, hatte ihr jegliches Gefühl für Überraschungen ausgetrieben. Zu diesem Zeitpunkt dachte sie, dass sie eher überrascht wäre, wenn die Haushälterin einen Mopp in der Hand halten oder tatsächlich putzen würde. 

			Neben Ainsley, die ein blassblaues Kleid aus feinstem Satin trug, stand Trin, die Sophia einen fragenden Blick zuwarf. 

			»Hab keine Angst«, ermutigte Ainsley. »Komm schon runter.« 

			»Ich habe keine Angst«, entgegnete Trin mit gereiztem Gesicht. »Es ist nur so, dass ich dank meiner Cyborg-Technologie ein ausgezeichnetes Gehör habe und mein Ohr nicht auf den Boden legen muss, um etwas da unten zu hören.« 

			Ainsley richtete ihren Oberkörper auf, blieb aber weiterhin auf dem Boden sitzen. Sie sah so fehl am Platz aus in ihrem eleganten Kleid auf dem Boden – so seltsam wie alles, was die exzentrische Gestaltwandlerin tat. Sie schüttelte ihren Kopf mit den weichen, roten Locken, die ihr perfekt über die Schultern fielen und lächelte höflich. »Es geht nicht darum, etwas zu hören. Wenn du herausfinden willst, ob die Burg schläft, dann musst du es ertasten. Der Boden vibriert, wenn sie schnarcht, aber nur leicht und meistens nur an dieser Stelle.« 

			»Warum will ich wissen, ob die Burg schläft?« Trin warf Sophia einen Blick zu, der sagte: ›In was zum Teufel hast du mich da reingeritten?‹

			Sophia stand immer noch zu ihrer Entscheidung, die Cyborg zur Haushälterin zu machen, um Ainsley in der Burg zu ersetzen. Es würde eine gewisse Eingewöhnungszeit brauchen, aber wenn jemand dort hineinpassen würde, dann Trin. Es konnte nicht leicht werden, Ainsleys Platz einzunehmen, wenn sie ging. Sophias Ziel war es nicht, jemanden zu finden, der Ainsley ersetzen sollte, sondern vielmehr, dem Ort ein gewisses Extra zu verleihen. Wenn Trin sich erst einmal eingewöhnt hatte, dachte Sophia, wäre die Cyborg fantastisch dafür. 

			»Du musst wissen, wann die Burg schläft, um dich auf das vorzubereiten, was passiert, wenn sie aufwacht«, erklärte Ainsley und schaute sich mit einer unbestreitbaren Vorliebe im Gesicht im Eingangsbereich um. »Wenn sie in etwa einer Stunde oder zweiundsiebzig aufwacht, ist sie normalerweise voller Energie, was gleichbedeutend mit Unfug ist.« 

			Seitdem sie ihre Erinnerungen zurück hatte, sprach Ainsley viel differenzierter. Doch unter der Oberfläche lauerte immer noch die alte Ains mit ihrer typischen Verspieltheit. Sophia wusste, dass sie das in ihrem Innersten auch war. 

			»Unfug?«, fragte Trin mit besorgter Miene. 

			»Oh ja«, lachte Ainsley. »Dieses eine Mal hat sie alle Esszimmermöbel weggepackt. Wir haben vierzehn Tage lang in den Sesseln im Wohnzimmer gegessen, bis wir den Tisch gefunden haben.«

			Trin runzelte die Stirn. »Das klingt furchtbar.« 

			Ainsley nickte. »Bis wir merkten, dass die Burg die Esszimmermöbel auf den Balkon gestellt hatte.« 

			Trin runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass es einen Balkon gibt. Vom Hochland aus habe ich keinen gesehen, als ich um die Burg herumgelaufen bin.« 

			»Es gibt keinen mehr«, erklärte Ainsley. »Wir haben etwas mehr als eine Woche lang im Freien gegessen, bevor das Wetter kalt wurde und die Burg den Balkon entfernt und die Möbel zurück in den Speisesaal gebracht hat.« 

			»Wenn die Burg erwacht, sollte ich also auf das Unerwartete vorbereitet sein?«, wollte Trin wissen. 

			Ainsley zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Manchmal ändert sich nichts. Manchmal renoviert sie sich selbst. Meistens werden die Dinge neu geordnet. Evan erlebt am Ende immer die eine oder andere Überraschung. Setz dich hier hin und ich zeige dir, woran du erkennen kannst, ob die Burg schläft.« 

			»Wenn die Burg ruhig ist, können wir dann nicht einfach nachsehen, ob er schläft?«, fragte Trin. 

			Sophia warf einen Blick über ihre Schulter auf das Buntglasfenster mit dem Engel an der Eingangstür der Burg. Durch das farbige Glas konnte sie den Gnom sehen, der auf dem Hochland arbeitete. Sie war an ihm vorbeigegangen, als sie durch die Barriere gekommen war. 

			»So funktioniert das nicht«, erläuterte Ainsley. »Du musst dich von dem Gedanken verabschieden, dass Quiet die Burg ist.« 

			»Aber er ist es doch«, merkte Trin an. 

			»Nein, die Burg ist Quiet«, stellte Ainsley mit Überzeugung fest. 

			Trin rieb sich mit ihrer Cyborghand die Schläfe. »Ich glaube, wir reden hier nur über Semantik.« 

			Ainsley seufzte. »Ich verstehe, dass du das nur schwer begreifen kannst, aber das wirst du mit der Zeit. Die Magie, die Quiet, also Gullington, ausmacht, ist eine der stärksten, die ich je erlebt habe. Es ist kompliziert.«

			»Ich fange an, das zu spüren.« Trin schaute zu den Dachsparren hoch oben und schien überwältigt zu sein. 

			»Sieh es doch mal so, die Burg ist wie Quiets Herz«, begann Ainsley. »Loch Gullington ist seine Lunge. Das Hochland ist sein Gehirn. Das gesamte Gelände ist sein Körper. So wie dein Herz nicht du bist, sondern ein Teil von dir, ist die Burg nicht Quiet – sie ist ein Teil von ihm.« 

			»Oh.« Trin dämmerte es langsam. »Das ergibt tatsächlich Sinn.« 

			Ainsley nickte. »Natürlich, das tut es.«

			»In gewisser Weise ist es also meine Aufgabe, mich um Quiets Herz zu kümmern«, überlegte Trin und ihr Blick fiel auf den Boden. 

			»Deine Aufgabe ist es, für das Herz von Gullington zu sorgen«, korrigierte Ainsley. »Wenn du dich weiterhin an den Gnom hältst, um diesen Ort zu verstehen, dann wirst du verwirrt bleiben. Er mag es nicht, dass wir wissen, dass er für alles hier verantwortlich ist, deshalb hat er es geheim gehalten, bis du ihn vergiftet hast.« 

			Trin errötete vor Verlegenheit und mehrere Zahnräder machten quietschende Geräusche in ihrer Brust. »Oh, ich hatte gehofft, wir könnten das vergessen.« 

			Ainsley lachte in einem hohen Ton. »Keine Chance. Ich wage zu behaupten, dass das der Grund ist, warum du diesen Job bekommen hast. Nur wenige wären so mutig.« Die Elfe nickte stolz. »Ich denke, du wirst hier gut zurechtkommen, denn du lässt dich nicht herumschubsen. Wenn du das machen würdest, könntest du in Gullington niemals erfolgreich sein. Die Jungs haben eine harte Schale und necken dich ständig, Hiker ist anspruchsvoll und unvernünftig und Mama Jamba hinterlässt immer Krümel, auch wenn sie gerade nicht isst. Es ist ziemlich verwirrend.« Ainsleys Blick traf auf Sophia. »Dann hast du noch S. Beaufont hier.« 

			Sophia war überrascht, als Ainsley auf sie zeigte. »Ich? Was habe ich angestellt?« 

			»Du sorgst dafür, dass die Dinge immer im Fluss sind«, antwortete Ainsley sofort, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Trin zuwandte. »Weißt du, dass wir fast zwei Jahrhunderte lang hier herumgesessen und nichts getan haben? Dann taucht S. Beaufont auf, die voller Überraschungen steckt. Zum einen ist sie eine Frau. Du hättest die Gesichter der Männer sehen sollen. Es war, als hätten sie ihr ganzes Leben lang keine Frau gesehen. Dann fing sie an, sich auf Missionen zu schleichen, was Hiker wahnsinnig machte. Sie suchte Mama Jamba und brachte sie zurück. Seitdem ist nichts mehr so, wie es einmal war. Ich hoffe auch, das wird es nie mehr sein.« Ainsley zwinkerte Sophia zu. »Halte die Männer auf Trab, wenn ich weg bin, ja?« 

			Sophia nickte und spürte den bekannten Schmerz bei dem Gedanken, dass Ainsley Gullington verlassen würde. 

			Die Gestaltwandlerin ließ sich wieder auf dem Boden nieder und legte ihr Ohr an den Stein. »Jetzt komm mal her und sag mir, ob du das Schnarchen spürst, Trin. Es ist sehr subtil, aber ich denke, du wirst es wahrnehmen.« 

			Die Cyborg tat, was ihr gesagt wurde, kniete sich hin und drückte ihr Gesicht auf den kalten Boden. Einen Moment später erhellte sich ihre Miene mit einem Lächeln. »Ich spüre es. Das ist so cool.« 

			Ainsley lehnte sich zurück und sah sich um. »Ja, es ist schön. Wenn du herausfinden willst, was die Burg mit deinem Koffer gemacht hat, ist jetzt die richtige Zeit dafür. Ich zum Beispiel muss meine Flöte finden. Anscheinend mag die Burg es nicht, wenn ich darauf spiele, aber das muffige, alte Gebäude kann damit umgehen.« 

			Sophia konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als sie an die schelmische und verspielte Art der Burg dachte. Sie freute sich darauf, dass das Gebäude erwachte und sie beobachten konnte, wie sie sich nach ihrem Mittagsschlaf renovieren würde.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Apropos Nickerchen. Mama Jamba schlief, als Sophia Hikers Büro betrat und die alte Frau laut schnarchend auf dem alten Chesterfield-Sofa entdeckte.

			Sophias Mundwinkel zuckten zur Seite und sie warf Hiker einen unsicheren Blick zu. Hinter seinem großen Schreibtisch wanderte sein Blick zu dem Korb mit den Pilzen. 

			»Wie ich sehe, warst du fleißig«, bemerkte er und seine Augen flatterten vor Verärgerung. »Meine Reiter auf Pilzsuche zu schicken, scheint Zeitverschwendung zu sein, aber …« 

			Was er nicht sagte, war, dass es sinnlos gewesen wäre, mit Mama Jamba über das Thema zu streiten. Es war eine zweifelhafte Aufgabe für eine kampferprobte Drachenreiterin, aber Sophia hatte erkannt, dass keine Aufgabe zu groß oder zu klein für die Drachenelite war. Sie wäre sogar bereit, Toiletten zu schrubben, wenn das nötig war, um die Drachen und die Welt zu schützen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das gehen sollte, aber Sophia wusste auch, dass man die Dinge nicht unterschätzen durfte, sonst würde sie sich mit einer Klobürste wiederfinden. 

			»Wir haben den Sherwood Forest von einem Chupacabra befreit, falls du dich dadurch besser fühlst, wie ich meine Zeit verbracht habe«, erzählte Sophia. 

			Hiker überlegte einen Moment, bevor er nickte. »Ja, ein bisschen schon. Was hatte ein Chupacabra dort zu suchen?«

			»Ein ausgesetzter Hund, schätze ich«, erwiderte Sophia. 

			Hiker zog eine Augenbraue hoch und sein Blick wanderte zu Mama Jamba. »Irgendetwas sagt mir, dass diese Frau dahintersteckt.« 

			Sophia warf einen Blick auf die alte Frau, die friedlich schlief und sich anhörte, als würde sie gleich die Burg mit ihrem Schnarchen zum Vibrieren bringen. »Nun, ich habe, was sie wollte, aber …« Sie hielt den Korb mit den Pilzen in die Höhe. 

			»Sie schläft nicht«, unterbrach Hiker sie. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Natürlich tut sie das. Warum sollte sie sonst schnarchen?« 

			»Weil ich ihr eine sehr direkte Frage gestellt habe, auf die sie nicht antworten wollte«, antwortete er. 

			Sophia musste lachen. »Also war Vortäuschen zu schlafen der Weg, um da rauszukommen.« 

			Hiker schürzte seine Lippen. »Das wäre mir lieber als einige andere Dinge, die Mama getan hat, um mir nicht zu helfen. Einmal verschwand sie für fast ein Jahrhundert, als ich sie fragte, wie man einen weiteren Ausbruch der Beulenpest in den Großstädten verhindern kann. Anscheinend lautete die Antwort: ›Finde es selbst heraus.‹«

			Sophia wusste, dass der Anführer der Drachenelite übertrieben hatte. Mama Jamba war schon ein paar Mal untergetaucht, das letzte Mal, als Sophia sie im Zentrum des Planeten aufspüren musste. 

			»Ich schätze, du hast es dann herausgefunden«, vermutete Sophia und erinnerte sich an die Geschichte. 

			Hiker fuhr sich mit den Händen durch sein langes, blondes Haar und nickte. »Das ist es, was die Drachenelite tut. Wir finden Dinge heraus und helfen dem Planeten, Katastrophen zu verhindern.« Er schnippte mit den Fingern in Mama Jambas Richtung und gab ein scharfes, knackendes Geräusch von sich. »Mama! Komm schon, hör auf mit dem Theater. Ich werde dich nicht mehr wegen Informationen belästigen, die du mit wenig Aufwand an mich weitergeben könntest.« 

			Sofort setzte sich die alte Frau mit der Dallas-Frisur auf und sah sehr wach aus. »Nun, ich bin froh, dass wir uns in dieser Angelegenheit geeinigt haben«, informierte sie Sophia mit einem prüfenden Blick. »Du hast nicht alle Pilze genommen, wie ich es verlangt habe.« 

			Sophia hielt ihr Kinn fest erhoben. »Nein, das habe ich nicht. Stattdessen haben die Wesen aus Zweigen und Blättern auf meine Bitte hin jeweils einen von jeder Sorte gesammelt.« 

			Mama Jamba dachte darüber nach. »Ich bin mir sicher, dass die Celcidas sehr dankbar für deine Hilfe mit dem Chupacabra waren.« 

			»Die Celcidas«, wiederholte Sophia und verdrängte den Begriff für das Volk der Blätter und Zweige aus ihrem Gedächtnis. 

			»Ja«, bestätigte Mama Jamba. »Eine wunderbare Rasse. Sehr friedlich und tolle, kleine Helfer.« 

			»Bist du diejenige, die einen Chupacabra dort ausgesetzt hat?«, fragte Hiker mit einem anklagenden Tonfall. 

			Mama Jamba schürzte ihre Lippen. »Sohn, warum sollte ich das tun?« 

			»Um Sophia ein paar zusätzliche Komplikationen zu bereiten«, antwortete er. »Sie konnte natürlich nicht einfach in den Sherwood Forest gehen, um Pilze zu sammeln. Das wäre zu einfach gewesen.« 

			Die alte Frau zupfte einen vermeintlichen Fussel von ihrem Veloursanzug. »Sohn, obwohl du denkst, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, um dir und der Drachenelite das Leben schwer zu machen, versuche ich genau das Gegenteil. Ich brauchte einen Ort, an dem die Pilze für den Aufspürungszauber für die Dämonendrachen wachsen können. Der Sherwood Forest war ideal dafür. Zufälligerweise wurde er gerade von einem Chupacabra heimgesucht. Ich dachte mir, das wäre eine Win-win-Situation. Sophia sollte den Wald von dem kleinen Kerl befreien und gleichzeitig dafür sorgen, dass dort die Pilze wachsen.« 

			Sophia lachte. »Der kleine Kerl hätte Lunis fast als Snack verspeist.« 

			Mama Jamba nickte. »Ihn als Kätzchen zu verzaubern war eine sehr clevere Idee. Die Jungs hätten versucht, das Ding in zwei Hälften zu schneiden und wären dabei wahrscheinlich gestorben.« 

			Hiker schaute verwirrt zwischen Sophia und Mama Jamba hin und her. »Warte, du hast deinen Drachen in ein Kätzchen verwandelt? Das ist sehr gefährlich. Du hättest ihn wirklich in Schwierigkeiten bringen können.« 

			Sophia wusste, dass er recht hatte, zuckte aber mit den Schultern. »Vielleicht braucht er ohnehin eine Therapie, um mit dem emotionalen Schmerz fertig zu werden. Ich habe ihn beim Schnurren erwischt, aber er behauptet das Gegenteil.« 

			Mit einem genervten Blick auf Mama Jamba wollte Hiker wissen: »Was meinst du damit, die Jungs wären dabei gestorben?« 

			»Ich sagte, wahrscheinlich«, korrigierte Mama Jamba. »Und es ist wahr. Sie bevorzugen rohe Gewalt, während Sophia strategisch vorgeht. Ich kenne nicht viele, die ein Kätzchen benutzen würden, um einen Chupacabra zu bekämpfen.« 

			»Niemand, der bei klarem Verstand ist«, gab Hiker zu. 

			»Hey, es hat funktioniert«, merkte Sophia an. 

			»Das stimmt«, unterbrach Mama Jamba. »Aber warum hast du von jedem Pilz nur einen, obwohl du sie alle holen solltest?« 

			Sophia stellte den Korb auf dem Couchtisch vor Mutter Natur ab. »Weil es sich falsch angefühlt hat, sie alle zu nehmen.« 

			Hiker knurrte verärgert. »Wir treffen keine Entscheidungen aufgrund von Gefühlen.« 

			Mama Jamba schaute mit gesenktem Kinn zu ihm hinüber. »Das tust du nicht, mein Sohn.« 

			»Die Drachenelite macht das nicht«, betonte er. 

			Sophia räusperte sich. »Gefühle sind ein Teil von dem, was ich bin. Ich behaupte, dass sie für meine Entscheidungsfindung wichtig sein können.« 

			»Wirklich? Nun, sie haben dich anscheinend in die Irre geführt«, meinte Hiker. »Du hast nicht getan, worum Mama dich gebeten hat und jetzt haben wir Zeit verloren und sind noch viel weiter davon entfernt, die Dämonendrachen aufzuspüren.« 

			»Es war falsch, den Wald von jedem einzelnen Pilz zu befreien«, entgegnete Sophia mit Überzeugung. »Es war nicht richtig, für unsere Zwecke einen so wenig nachhaltigen Ansatz zu wählen. Wir sind wichtig, aber nicht wichtiger als andere, mit denen wir die Ressourcen und diesen Planeten teilen sollen. Wenn wir uns einfach alles nehmen würden, wären wir das Problem. Wir wären diejenigen, vor denen andere die Sterblichen beschützen müssten, anstatt dass wir diejenigen sind, die sie beschützen.«

			»Sophia, manchmal geht deine selbstgerechte Haltung zu weit«, beschwerte sich Hiker, während sein Gesicht vor Wut glühte. 

			Sophia hatte mit plötzlichen Kopfschmerzen zu kämpfen. Sie fühlte sich sowohl frustriert als auch beschämt. Sie war sich sicher, dass sie das Richtige getan hatte, aber mit Hiker darüber zu streiten, machte sie so wütend, wie es selten geschah. 

			»Wo ist die Grenze?« Sophia streckte ihren Arm weit aus. »Gelten die Regeln für alle anderen und nicht für uns, weil wir denken, wir hätten das Sagen? Wie sollen wir mit einer reinen ›Tu, was ich sage-Mentalität‹ Vertrauen gewinnen?« 

			Hiker runzelte die Stirn, bevor er sich zu Mama Jamba drehte und sie ansah. »Du dachtest, sie wäre bereit für eine Führungsrolle. Jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast. Wir haben eine überhebliche, fromme Nervensäge gestärkt.« 

			»Sohn, ich habe dich nicht gezwungen, Sophia zu befördern«, begann Mama Jamba. »Ich habe es vorgeschlagen, aber es war deine Entscheidung. Darf ich dich darauf hinweisen, dass ein guter Anführer zu seinen Entscheidungen steht, anstatt anderen die Schuld zu geben, wenn er meint, dass etwas schiefgelaufen ist?« 

			»Gut, dann übernehme ich die Verantwortung dafür, dass das Kind eine Anführerin wird«, brummte er.

			Sophia verengte ihre Augen wegen des Wikingers, beschloss aber, ihn zu ignorieren. »Ich stehe zu meiner Entscheidung, nicht alle Pilze im Sherwood Forest ausgerottet zu haben.« 

			»Einen Fehler zuzugeben ist eine Tugend, Sophia«, behauptete Hiker und seine Stimme erhob sich. 

			»Ich habe keinen Fehler gemacht.« Sophia passte sich seiner Lautstärke an, die Fäuste an ihrer Seite geballt. 

			Er seufzte dramatisch und stapfte zurück zu seinem Schreibtisch. »Und was machen wir jetzt, um die Dämonendrachen aufzuspüren, Mama?« 

			Ruhig beugte sich Mutter Natur vor und nahm einen einzelnen Pilz aus dem Korb heraus. »Ich werde den Trank machen, wie ich es geplant habe. Es wird einige Zeit dauern.« 

			Sowohl Hiker als auch Sophia drehten sich um und sahen die alte Frau an. 

			»Was?«, fragte Hiker schockiert. »Du hast doch nicht alle Pilze bekommen.«

			Sie hielt das Exemplar in ihrer Hand hoch und studierte es. »Nein und ich habe sie auch nicht wirklich gebraucht.« 

			»Aber du hast Sophia gesagt, sie soll sie alle holen«, fuhr er verwirrt fort. 

			»Das habe ich«, bestätigte Mama Jamba. »Sie hat nach eigenem Ermessen getan, was sie für das Beste hielt.« 

			»Sie hat Mutter Natur getrotzt«, entgegnete er. 

			»Sie hat auf ihr Herz gehört«, widersprach sie. »Stell dir vor, wie schwer es für sie war, das zu tun, wenn sie wusste, dass eines der mächtigsten Wesen der Welt von ihr verlangte, sie solle etwas tun und sie diese Anweisungen nicht befolgte.« Mama lächelte stolz und schaute Sophia an. »Ein guter Anführer zeichnet sich dadurch aus, dass er dem folgt, was er für richtig hält, auch wenn andere, die mächtiger sind als er, ihm etwas anderes raten. Höre immer auf deinen moralischen Kompass, Sophia. Er wird dich nie in die falsche Richtung lenken. Er wird durch deine Gefühle kalibriert. Höre auch auf sie.« 

			Hiker presste seine beiden Hände wie einen Schraubstock an die Seiten seines Kopfes. »Du wolltest also nicht, dass Sophia alle Pilze holt?« 

			»Natürlich nicht«, spottete Mama Jamba. »Das hätte dem Wald geschadet und viele Tiere ausgerottet. Wie schrecklich wäre das!« 

			»Musst du uns immer auf die Probe stellen?«, fragte Hiker irritiert. 

			»Euch befähigen«, korrigierte Mama Jamba. »Ich versuche, euch zu helfen, die beste Version von euch selbst zu werden.« 

			»Direkt sein könnte das erreichen«, meinte er. 

			Sie schüttelte den Kopf. »Das ist Verhätscheln, mein Sohn. Ich bin zwar eure Mutter, aber ich verhätschle meine Kinder nicht. Wenn ich euch alles sage, was ihr wissen müsst und euch genau vorschreibe, wie etwas zu tun ist, dann habt ihr nie die Möglichkeit, es selbst herauszufinden. Eines Tages bin ich vielleicht nicht mehr da, um euch zu helfen und ihr müsst euch darauf verlassen, dem eigenen Instinkt zu vertrauen und euren eigenen Weg zu finden.« 

			»Was?«, fragte Hiker sofort voller Sorge. »Was meinst du damit, dass du vielleicht eines Tages nicht mehr hier bist? Gehst du wieder weg?« 

			Mama Jamba begann zu summen, während sie den Korb mit den Pilzen sortierte und die Frage völlig ignorierte. 

			»Mama?«, forderte Hiker. 

			»Oh, mein Sohn, ich kenne die Zukunft nicht.« Sie hatte den Blick immer noch auf die Pilze gerichtet. »Ich habe nicht vor, Gullington zu verlassen, aber man weiß nie, wohin der Wind einen treibt.« 

			»Die Sache ist die, dass du ihn tatsächlich kontrollierst«, erinnerte Hiker sie. 

			Mama Jamba verdrehte die Augen. »Das ist wahr. Ich fange jetzt besser mit dem Zauberspruch an. Denk bitte daran, dass es keine Garantien gibt, auch wenn er dich zu den Dämonendrachen führen kann.« 

			Hiker nickte. »Ich weiß, wir können sie nicht zur Rückkehr zwingen. Ich erinnere mich an deine Warnung von vorhin.« 

			»Sehr gut, mein Sohn.« Mama Jamba nahm den Korb, um das Arbeitszimmer zu verlassen. Über ihre Schulter meinte sie: »Ich finde, das ist eine gute Idee, mein Sohn.« 

			Hiker blinzelte sie an. »Was?« 

			»Der Gedanke, den du gerade hattest«, antwortete sie, während sie aus dem Büro trottete. 

			Sophia wollte der alten Frau gerade nach draußen folgen, als Hiker sich laut räusperte, eine Geste, die sie innehalten ließ. 

			»Ja?« Sie drehte sich zu ihm um. 

			»Es tut mir leid«, murmelte er, kaum hörbar. 

			Sophia sagte kein Wort, sondern presste nur ihre Lippen aufeinander. 

			»Mir ist klar, dass du und ich zwei sehr unterschiedliche Stilrichtungen haben«, fuhr er fort. »Das ist ein Grund, warum ich dachte, dass du eine gute Anführerin sein könntest. Ich verstehe, dass es nicht hilfreich ist, an dir zu zweifeln, aber du bist noch frisch in dieser Rolle. Mama macht es dir nicht leicht, indem sie erst etwas sagt und dann etwas anderes erwartet. Wie auch immer, ich will damit sagen, dass du diese Mission gut gemeistert hast.« 

			Sophia beschloss, dass es wahrscheinlich nicht ratsam war, ihm unter die Nase zu reiben, dass sie von Anfang an recht hatte. Sie nickte nur und erwiderte: »Was soll ich als Nächstes tun?« 

			»Geh und sieh nach dem Trank für Ainsley«, befahl er. »Es gibt nicht mehr viel zu tun, bis Mama ihren Zauber wirkt und ich weiß, dass die Elfe unbedingt zum Elfenrat zurückkehren will.« 

			Sophia wusste, dass sie sich die Verzweiflung in Hiker nicht annähernd vorstellen konnte. Sie hielt ihren Blick gesenkt und nickte, weil sie erkannte, dass, wenn es für sie so schwer war, Ainsley gehen zu lassen, es für ihn millionenfach schwerer sein musste.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Sophia erwartete gewohnheitsmäßig, dass Rudolf neben ihr auftauchen müsste, als sie die Roya Lane hinunterging. Der König der Fae hielt sich scheinbar immer auf der magischen Straße auf und erledigte irgendwelche Geschäfte. Sie hatte noch nichts von ihm über ihr neues Geschäft mit dem Heilelixier gehört. Anscheinend kümmerte er sich zusammen mit Bep, der Expertin für Zaubertränke, um die meisten Details. Über ein Königreich zu herrschen, musste zudem anstrengend sein, dachte sich Sophia. 

			Mit gesenktem Kopf eilte Sophia zur Rosen-Apotheke, um die Tränkeexpertin aufzusuchen. Sie hatte erwartet, dass das Heilelixier längst fertig wäre, aber es war ein ziemlich komplexer Trank, der mit diesen Zutaten noch nicht ausprobiert worden war. Sophia hatte ein komisches Gefühl, wenn sie Ainsley die erste Dosis verabreichen musste. Sie machte sich Gedanken, dass er nicht richtig wirken und zu Komplikationen führen könnte, aber die Elfe kannte die Risiken und war fest entschlossen, den Trank zu nehmen, wenn er fertig war. 

			Die Tür der Rosen-Apotheke bimmelte, als Sophia den Laden betrat und damit ihre Ankunft ankündigte. 

			»Wir haben geschlossen«, bellte Bep, sobald Sophia durch die Tür trat. »Komm in einer Woche wieder.« 

			Sophia blinzelte die Tränkeexpertin an, die in der Mitte des Ladens über einen Kessel gebeugt war. Überall lagen Zutaten herum und ein eigenartiger, süßlicher Geruch wehte durch den sonst so ordentlichen Laden. 

			»Ich bin’s«, rief Sophia und ging auf die Magierin zu, wobei sie darauf achtete, über die vielen auf dem Holzboden verstreuten Dinge zu steigen. 

			»Ich bin’s! Das ist keine Art, sich vorzustellen«, korrigierte Bep und rührte im Kessel. Von der Hitze, die von den Flammen unter dem Kessel aufstieg, rann ihr der Schweiß in Strömen über die Stirn. »Und wir haben geschlossen.« 

			»Eine Woche lang?« Sophia warf einen Blick über ihre Schulter auf die Tür und konnte kein ›Geschlossen‹-Schild daran erkennen. Sie war nicht abgesperrt gewesen. 

			»Bis ich es sage«, entgegnete Bep. »Vielleicht eine Woche. Vielleicht auch länger. Kommt drauf an.« 

			»Worauf?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Wir haben geschlossen«, wiederholte Bep und beugte sich so tief herunter, dass ihr Kopf fast im Kessel verschwand. 

			»Das hast du schon erwähnt«, stimmte Sophia zu. »Wie läuft es mit dem Heiltrank?« 

			»Woher weißt du das?« Bep riss den Kopf hoch und sah Sophia überrascht an. »Ach, du bist es.« 

			»Was dachtest du denn, wer ich bin?«, verlangte Sophia. 

			»Ein Kunde«, antwortete Bep. 

			»So behandelst du also deine Kunden?« Sophia musste lachen. 

			»Wenn wir geschlossen haben, sage ich es ihnen ganz deutlich.« 

			»Noch mal, warum hast du geschlossen?«, wollte Sophia wissen. »Möchtest du kein Geld verdienen?« 

			»Das wollte ich mal, aber dann habe ich dieses Projekt für dich übernommen und es fordert meine ganze Aufmerksamkeit. Der Laden muss geschlossen bleiben, bis ich das hinbekomme«, erklärte Bep und wandte sich wieder dem Kessel zu. »Es ist ein sehr kniffliger und anspruchsvoller Trank. Ich brauche mehr von den Dracheneierschalen. Das habe ich dir doch gesagt.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, das hast du nicht.« 

			Bep nahm eine Prise lilafarbenes Pulver aus einer Schüssel und warf es in den Kessel, woraufhin dieser klagend zischte. »Ich habe es dem extravaganten Mann gesagt, mit dem du arbeitest. Er sagte, er würde in ein paar Tagen etwas vorbeibringen und das ist schon einige Tage her.« Sie sah plötzlich auf. »Er kann die Uhr nicht lesen, oder? Wahrscheinlich kann er auch nicht zählen. Fae haben kein Gedächtnis.« 

			»Wahrscheinlich kann er wirklich nicht zählen oder kennt die Uhr nicht«, gab Sophia zu. »Aber so ist Rudolf nicht. Er ist unberechenbar, aber zuverlässig. Er hat gesagt, dass er für die Lieferung der Dracheneierschalen zuständig ist. Ich habe ihm alles gegeben, was wir hatten und er hat sie für uns in Sicherheit gebracht.« 

			Bep hob eine Augenbraue. »Du kannst einem Fae nicht trauen. Er hat dich betrogen. Er hat alle Drachenschalen genommen und sie auf dem Schwarzmarkt verschachert.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Rudolf würde so etwas nicht tun.« 

			»Das ist genau das, was ein Fae tut«, stellte Bep klar. »Ich wette, er hat dir gesagt, dass ihr Geschäftspartner sein werdet. Er kam mit der Idee zu dir und sagte, er würde sich um alle Details kümmern, wenn du ihm die Dracheneierschalen zur Verfügung stellen würdest.« 

			Sophia kaute auf ihrer Lippe, weil sie nicht zugeben wollte, dass Bep recht hatte. »Ich bin sicher, er hat viel zu tun und hatte noch keine Gelegenheit, dir weitere Zutaten zu liefern.« 

			Bep schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück. »Nun, ich habe noch eine Ladung, aber die reicht nicht. Ich kann nichts mehr produzieren, bis ich die Eierschalen habe.« 

			Sophia verzog den Mund und dachte nach. »Ich glaube, ich kann ein paar Stückchen aus der Höhle und dem Nest auftreiben. Es werden keine großen Teile sein, wie du sie vorher hattest, aber genug, um damit zu arbeiten, bis ich die finde, die ich Rudolf gegeben habe.« 

			»Du wirst diesen verschlagenen Fae nicht finden«, behauptete Bep. »Er ist mit deinen Dracheneierschalen abgehauen. Aber ja, das könnte funktionieren.« 

			Sophias Brust schmerzte. Sie weigerte sich zu glauben, dass König Rudolf Sweetwater sie betrogen hatte. Er war vieles. Beleidigend. Lächerlich. Rechthaberisch. Nervtötend. Aber im Grunde ihres Herzens wusste Sophia, dass er vertrauenswürdig war. Er hatte mehr Geld als jeder andere, den sie kannte. Es gab keinen Grund für ihn, sie zu betrügen. 

			Was glaubst du, wie er so viel Geld verdient hat?, meldete sich Lunis in ihrem Kopf, nachdem er alles, was sie in dem Laden gesehen und gehört hatte, mitbekommen hatte. 

			Sophia seufzte. Er verdient sein Geld auf dem Las Vegas Strip. 

			Genau, zwitscherte Lunis. Du glaubst, dass jemand, der vom Glücksspiel und den allgemeinen Ausschweifungen an einem Ort mit dem Spitznamen Sin City profitiert, dein Vertrauen verdient und dich nicht betrügen würde? 

			Er hat mir schon oft geholfen, meinte Sophia. Liv sagt, er hat ihr mehrmals den Hintern gerettet. Warum sollte er so etwas tun? 

			Ich weiß es nicht, Soph, aber du musst ihn ausfindig machen. Ich kann nachsehen, ob ich die Eierschalen in den Ecken des Nestes einsammeln kann, aber das wird nicht viel sein und ich glaube nicht, dass bald noch mehr Eier schlüpfen werden.

			Sophia nickte und merkte, dass Bep sie beobachtete und nicht wusste, dass sie in ihrem Kopf ein Gespräch mit ihrem Drachen führte. Okay, einer der Jungs soll die Dracheneierschalen zu Bep bringen. Ich werde Rudolf suchen und wenn er mich hintergangen hat, werden die Captains vaterlos aufwachsen müssen. 

			Dann haben sie vielleicht eine Chance, sich halbwegs normal zu entwickeln, frotzelte Lunis. 

			Sophia schüttelte den Kopf. Die Captains waren die ersten Halbwesen der Geschichte, sowohl sterblich als auch Fae. Sie wollte glauben, dass Rudolf als ihr Vater sie noch legendärer machen würde, aber sie begann, an ihrer Urteilsfähigkeit zu zweifeln. Vielleicht kannte sie den König der Fae überhaupt nicht richtig. Wenn das stimmte, was hatte sie sonst noch falsch eingeschätzt?

		

	
		
			
Kapitel 24

			Wo Sophia früher die Roya Lane mit gesenktem Kopf entlanggegangen war, um nicht aufzufallen, marschierte sie jetzt mutig und hocherhobenen Hauptes in Richtung der Fantastischen Waffen. Sie drängte sich an Gnomen vorbei, die die Straße blockierten und an Elfen, die um Geld bettelten, denn sie war nicht in der Stimmung für deren Späßchen. Sie war eindeutig wütender als die Hölle. 

			Sobald sie die Rosen-Apotheke verlassen hatte, nutzte Sophia ihr Handy, um Liv aufzuspüren. Dank der App zur Standortbestimmung wusste sie, dass sich ihre Schwester in den Fantastischen Waffen am Ende der Roya Lane aufhielt. 

			Wenn ihr jemand helfen konnte, Rudolf aufzuspüren, dann war es Liv. Hoffentlich hatte sie noch Platz in ihrem Terminkalender. Sonst wäre niemand da, der sie von dem Fae wegzerren könnte, wenn sie sein Gesicht neu arrangierte. Es fiel ihr schwer zu glauben, was Bep darüber sagte, dass er sie hintergangen hatte und doch gab es kaum eine andere Erklärung. 

			Sophia riss die Tür mit mehr Kraft auf, als sie beabsichtigte, als sie Subners Laden betrat. Liv, Subner und Papa Creola zuckten zusammen, als sie den Lärm vernahmen, den ein Eindringling verursachte. 

			Mit einem wütenden Blick stand Sophia in der Tür und versuchte, das Feuer, das in ihr loderte, zu unterdrücken. 

			»Soph?« Liv eilte herbei. »Was ist denn los?« 

			Natürlich konnte ihre Schwester die Frustration von ihrem Gesicht ablesen. 

			Bevor Sophia den Mund öffnen konnte, um etwas zu erklären, holte Papa Creola tief Luft, als ob er etwas riechen würde. »Sie glaubt, dass sie betrogen wurde.« 

			Die Art, wie er das sagte, ließ Sophia innehalten. Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Wurde ich das nicht, Papa Creola?« 

			Er hob beide Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Täuschung ist subjektiv. Du bist die Einzige, die sagen kann, ob es dir passiert ist.« 

			Sophia verengte verärgert ihre Augen. Sie hätte mit einer so wenig hilfreichen Antwort rechnen müssen. Als sie ihren Blick wieder auf Liv richtete, räusperte sie sich. »Es geht um Rudolf. Ich habe Grund zu der Annahme, dass er mit meinen Dracheneierschalen die Stadt verlassen hat.« 

			Livs Mund klappte auf. Sie wollte etwas sagen und schüttelte dann den Kopf. »Das würde er nicht tun.« 

			»Das habe ich mir auch gedacht«, stimmte Sophia zu. »Es fällt mir allerdings schwer, mir eine andere Erklärung auszudenken. Er sollte sie meiner Tränkeexpertin geben und hat es nicht getan. Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber bei ihm geht immer nur die Mailbox ran.« 

			Liv nickte. »Das liegt daran, dass er nicht versteht, dass sein Handy regelmäßig geladen werden muss. Es gibt ständig den Geist auf. Er glaubt, dass es sich auflädt, wenn er ihm positive Gedanken schickt.« Liv holte ihr Handy aus der Tasche und begann, durch ihre Kontakte zu scrollen. »Ich rufe immer bei seiner Frau Serena an, wenn ich ihn wirklich erreichen muss.« 

			»Das heißt, dass du Kopfschmerzen bekommen willst«, meinte Subner trocken von der anderen Seite des Ladens.

			»So ziemlich«, bestätigte Liv nickend und hielt das Telefon an ihr Ohr. Nach einem Moment hellte sich ihr Gesicht auf. »Hey, Serena. Ist Rudolf irgendwo bei dir?« 

			Sie hielt inne und hörte zu. 

			»Du hast ihn nicht gesehen«, erwiderte sie nach einer Weile. Dann stöhnte sie. »Weil du dir heute Morgen die Augen lasern lassen und somit nichts mitbekommen hast … Richtig. Die Drillinge? Wer passt auf sie auf?« 

			Liv senkte ihr Kinn, Ärger stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Dir ist klar, dass sie nicht gegenseitig auf sich aufpassen können.« 

			Sophia konnte die Sterbliche auf der anderen Seite der Leitung hören. 

			»Weil sie nicht alt genug sind«, betonte Liv. »Ja, ruf bitte das Kindermädchen an und lass sie vorbeikommen. Weißt du, wo dein Mann sein könnte? Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?« 

			Liv schien sich wirklich zu beherrschen, nachdem sie Serenas Antwort gehört hatte. »Ja, natürlich, ich meinte vor der Operation.« Wieder eine Pause. »Ist das schon so lange her?« 

			Sie murmelte Sophia zu: »Ein paar Tage.« 

			Die junge Drachenreiterin sackte zusammen, als ihr klar wurde, dass Rudolf wirklich überall sein konnte. 

			»Er sagte, er wollte dir ein paar halluzinogene Kekse besorgen«, wiederholte Liv zaghaft. »Ja, ich glaube, ich weiß, wo er hinwollte. Danke, Serena. Bitte hol jemanden, der auf die Captains aufpasst.« Sie hörte zu. »Ich glaube, dass die Babys im Moment so ruhig sind, ist beunruhigender, als wenn du sie hören könntest.« 

			Ein besorgter Ausdruck überzog Livs Gesicht, wurde aber schnell durch Erleichterung ersetzt. »Oh, gut. Ich bin froh zu hören, dass das Personal sagt, die Babys seien ruhig, weil sie nicht in der Nähe sind. Ruh dich etwas aus und viel Glück mit den Augen.« 

			Sie hielt inne. »Ja, ich werde Rudolf sagen, dass er dir ein paar Gummibärchen mitbringen soll, wenn wir ihn finden. Du möchtest selbstverständlich grüner Apfel. Als ob es eine andere Geschmacksrichtung gäbe.« 

			Liv schaltete das Handy sofort aus und als sie Sophias Besorgnis spürte, lächelte sie. »Anscheinend hat das Kindermädchen die Drillinge vor Serenas Operation abgeholt, aber Serena hat es vergessen, denn das war gestern und sie erinnert sich nicht immer an Dinge, die zwischen ihren Schläfchen passieren.« 

			»Das ergibt Sinn«, murmelte Sophia. »Er wollte also in die Bäckerei Zur heulenden Katze, ja?« 

			»Das ist der letzte Ort, von dem Serena wusste, dass er dorthin gehen wollte«, antwortete Liv. 

			Sophia drehte sich um und marschierte zur Tür. »Gut, dann lass uns diesen Fae aufspüren. Er sollte besser an einem Heilelixier arbeiten, denn das könnte die einzige Möglichkeit sein, sich zu retten, wenn ich ihn in die Finger kriege.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Ich finde das einfach nicht lustig«, gab Cat von sich, als Liv und Sophia die magische Bäckerei betraten. 

			Lee seufzte und fuhr sich mit den Händen durch ihr kurzes Haar. »Ich glaube, du verstehst einfach nur den Witz nicht.« 

			»Das ist es ja. Ich glaube nicht, dass es ein Scherz ist«, erwiderte Cat in ihrem starken, französischen Akzent. 

			Lee warf einen Blick auf die Schwestern und nickte. »Gut. Ihr könnt Cat erzählen, wie witzig ich bin.« 

			»Sie ist urkomisch«, bestätigte Liv mit leerem Blick. »Wir haben eine Frage.« 

			»Ich auch«, unterbrach Lee sie. »Ich habe beschlossen, eine neue Art von Attentat zu versuchen.« 

			Sophia hustete abrupt und warf der Bäckermörderin einen spitzen Blick zu. 

			»Ich meine, eine andere Art von Geschäft«, korrigierte Lee. »Das ist definitiv nicht dazu gedacht, Leute zu töten.« 

			Sophia bedeckte ihr Gesicht und fragte sich, wie sie sich mit diesen Personen einlassen konnte. Sie war zum Teil dankbar dafür, denn sie waren unterhaltsam und ließen sie selbst normal erscheinen. Dann fragte sie sich aber doch, ob nicht sie tatsächlich die Verrückte war, weil sie solche Freunde hatte. »Du übst diesen neuen Attentatsstil an deiner Frau? Ist das richtig?«, fragte Sophia. 

			»Nun, es funktioniert offensichtlich nicht, also kein Schaden, kein Gewinn«, antwortete Lee und änderte damit die übliche Phrase ›Kein Schaden, also nichts passiert‹. Die Bäckerkillerin lächelte ihre Frau süßlich an. »Ich probiere alle meine Killer-Moves an dieser Frau aus, aber sie ist unbesiegbar. Ich versuche, ihr einen Amboss auf den Kopf zu werfen, aber er kippt zur Seite und verfehlt sie. Die Frau hat mehr Leben als ein Lynx.« 

			»Mehr als neun, oder?«, fragte Liv. 

			»Kannst du aufhören, Leute mit Ambossen töten zu wollen?«, beschwerte sich Sophia. »Das sieht sehr nach Wile E. Coyote aus und als ich das letzte Mal nachgesehen habe, warst du keine Comicfigur. Ach und übrigens, kannst du auch aufhören, Leute umzubringen?« 

			»Du hättest mehr Glück, wenn du ihr sagen würdest, dass sie Menschen töten soll.« Cat ging zu einem Tisch. »Wenn du ihr sagst, sie soll etwas tun, tut sie das Gegenteil. Ich sage ›heb deine Klamotten auf, Lee‹ und weißt du was? Nichts passiert. Töte den Kerl da drüben, Schatz. Weißt du, was passiert? Er überlebt. Lee ist großartig darin, alles ins Gegenteil zu verkehren.« 

			»Er war ein zahlender Kunde«, rechtfertigte sich Lee und stemmte ihre Hände in die Hüften. 

			»Er kam in den Laden, bevor ich meinen Kaffee getrunken hatte«, erklärte Cat. 

			»Es war fünf Uhr nachmittags«, meinte Lee. 

			»Und ich bin gerade erst aufgewacht … ohne Kaffee«, betonte Cat, als wäre das selbstverständlich. 

			»Wie auch immer.« Lee konzentrierte sich auf die Schwestern. »Ich denke an die subtilere Art, die Welt von Arsch … diesen Menschen zu befreien.« 

			Sophia seufzte. »Es ist egal, wie du es formulierst.« 

			»Okay, cool«, meinte Lee siegessicher. »Wir werden jetzt ganz offen darüber reden. Ich bin gerne offen.« 

			»Das habe ich nicht gemeint«, widersprach Sophia. 

			»Jedenfalls habe ich daran gedacht, Menschen durch Lachen zu töten«, fuhr Lee fort. »Viele Leute sagen mir, dass ich so lustig bin, dass es weh tut.« 

			»Wer sagt das?« Cat durchstöberte die auf dem Tisch verstreuten Gegenstände. 

			»Menschen«, antwortete Lee. »Jedenfalls habe ich gehört, dass ich mörderisch amüsant bin.« 

			»Ich glaube, du hast da etwas falsch verstanden.« Cat fuhr fort, verschiedene Gegenstände zu sortieren, um Livs Aufmerksamkeit zu erregen. 

			»Was ist das alles?«, fragte die Kriegerin für das Haus der Vierzehn. 

			»Keine gestohlene Ware«, antwortete Cat sofort und begann unauffällig zu pfeifen. 

			Liv seufzte. »Wenn du sagst, ›keine gestohlene Ware‹, meinst du dann das Gegenteil?« 

			»Ja, ich meine gekaufte Artikel«, erklärte Cat. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Ich habe festgestellt, dass es besser ist, einfach keine Fragen zu stellen. Tu so, als hättest du nichts gesehen.«

			»Oh, die alte ›stell die Frage nicht, wenn du nicht auf die Antwort vorbereitet bist‹-Methode«, brummte Liv. »Ja, ich hatte einen Freund, der diese Mentalität vertrat. Ein echtes Stehaufmännchen. Damit meine ich, dass er die ganze Zeit den Kopf in den Sand gesteckt hat.« 

			»Genau«, erklärte Sophia. Liv kannte die Bäckerei, weil sie als Kriegerin für das Haus der Vierzehn alles in der Roya Lane kannte, aber mit Lee und Cat war sie nicht ganz so vertraut. »Tu einfach so, als würden sie dir in den nächsten Momenten keine Hinweise auf all die illegalen Dinge geben, die sie betreiben.« 

			»Ich dachte schon, wir könnten nie eine gemeinsame Basis finden«, erwiderte Lee mit Zuneigung in der Stimme. »Wie auch immer, lass mich ein paar tödliche Witze an dir ausprobieren.« 

			»Ich will nicht sterben«, erklärte Liv. 

			»Keine Sorge«, meinte Cat. »Ich glaube, sie hat eine bessere Chance, Leute mit schlechten Witzen zu töten als mit Lachen.« 

			»Ich glaube, du solltest dich wieder um die Sachen kümmern, die du aus dem Lkw geklaut hast, Schatz«, forderte Lee über die Schulter von ihrer Frau. 

			Sophia steckte sich die Finger in die Ohren. »Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört.« 

			»Was gehört?« Liv spielte mit. 

			»Okay, ich erzähle einen Witz«, begann Lee und räusperte sich. »Was ist der Schlüssel zur Komödie?« 

			Sophia schaute ihre Schwester an, in der Erwartung, dass sie antworten würde. Liv erwiderte ihren Blick nur. 

			»Hey, was ist der Schlüssel zur Komödie?«, wiederholte Lee. 

			»Was?«, fragte Sophia. 

			Einen Augenblick später zwitscherte Lee: »Timing.« 

			Sophias Augen huschten zur Seite. »Ähm, ich glaube, du hast die Pointe vergessen.« 

			Lee brach in Gelächter aus und schlug sich auf das Bein. »Darum geht’s ja. Verstehst du das? Das Timing. Ich habe das richtige Timing verpasst?« 

			»Der Witz ist noch verbesserungswürdig«, gab Liv vorsichtig zu. »Wenn du ihn richtig erzählst, ist er der Hammer.« 

			»Im Moment bringt mich das um«, beschwerte sich Cat düster, sortierte weiter die verpackten Sachen und summte dabei. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Das ist zwar ein großer Spaß, aber wir hatten gehofft, ihr könntet uns helfen. Habt ihr Rudolf Sweetwater gesehen?« 

			»Rudolf?« Lee kratzte sich am Kopf. 

			Liv rollte mit den Augen. »Ja, der hirnlose Typ, der für eine ganze Rasse von Leuten verantwortlich ist. Tödlich attraktiv und auch tödlich nervig.« 

			Lee fuhr sich mit den Fingern über ihr Kinn. »Da klingelt rein nichts. Hat er einen Nasenring?« 

			Sophias Nase rümpfte sich vor Frustration. »Der Typ, mit dem ich dich in die Große Bibliothek geschickt habe.« 

			Lee dachte weiter nach. »Rote Haare und ich wollte ihn ermorden?« 

			»Du denkst an mich, Liebling«, meinte Cat zu ihr. 

			»Natürlich tue ich das«, bestätigte Lee. »Oh, jetzt erinnere ich mich wieder. Der Typ, der dümmer ist als ein Sack Mehl.« 

			»Ja!«, rief Liv aus, als würden sie Scharade spielen und Lee hatte endlich den Durchblick.

			»Oh, ihn!«, flötete Lee. »Ja, ich habe ihn schon vor einer Weile erwartet und er ist nicht gekommen. Er sollte mir illegales Dämonenblut bringen, das ich für einen Kuchen verwenden wollte.« 

			Sophia schloss ihre Augen. »Bitte unterlasse es, diese Details bekannt zu geben. Wann war das? Hast du noch andere Informationen?« 

			Lee dachte nach. »Ehrlich gesagt, war ich betrunken und dachte, ich hätte draußen Geschrei gehört. Eine Stimme, die sich wie Rudolf anhörte, aber als ich nachsah, gab es nur Anzeichen eines Kampfes und keine Spur von dem Fae, also war er es wahrscheinlich nicht.« 

			»Anzeichen eines Kampfes?«, bohrte Liv nach. 

			Lee winkte sie ab. »Nichts von Bedeutung. Es ist nur so, dass ich ein paar blonde Haare in der Gasse gefunden habe. Wahrscheinlich nur ein cooles Date, das ein aufmerksamer Liebhaber geplant hat.« 

			»Diese Haare?«, fragte Liv. »Du hast sie nicht zufällig noch?« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Komm schon, als ob sie die behalten würde …«

			»Natürlich habe ich das«, unterbrach Lee. »Ich wollte sie in ein Soufflé geben.« 

			»Erinnere mich daran, hier nie etwas zu essen«, murmelte Liv ihrer Schwester zu. 

			Sophia nickte, als Lee ein Haarbüschel aus ihrer Tasche zog.

			»Du hast es in deiner Hosentasche aufbewahrt?« Sophia fragte sich, warum sie davon überrascht war. 

			Lee errötete bei ihrem Anblick. »Das bringt Glück.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Du hast komische Freunde, Soph …« 

			»Nun, dein Freund könnte ein doppeltes Spiel mit mir getrieben haben«, entgegnete Sophia. 

			Ihre Schwester war bereits damit beschäftigt, die kurze, blonde Haarsträhne mit einem Zauber zu belegen. Das ganze Blut wich aus Livs Gesicht, als sie Sophia gegenüberstand. »Ru hat dich nicht betrogen, Soph. Das ist sein Haar. Ich glaube, er wurde entführt.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Der Zauberspruch, den Liv benutzt hatte, sagte ihnen nichts, außer dass das Haarbüschel Rudolf gehörte. Lee hatte behauptet, dass es in der Gasse Anzeichen eines Kampfes gegeben hatte. Sie zogen voreilige Schlüsse und nahmen an, er wäre entführt worden. Obwohl Rudolf viele kuriose und unerklärliche Dinge tat, würde er niemals freiwillig sein eigenes Haar verlieren. Er war stolz auf seine glänzenden, blonden Locken. 

			Noch untypischer für den Fae war, dass er seine Freunde im Stich ließ. Er war vieles, aber auf keinen Fall unzuverlässig. Wenn er sagte, er würde Lee etwas bringen, dann tat er es auch. Wenn er die Dracheneierschalen zu Bep bringen sollte, dann hätte er das getan, es sei denn, etwas hinderte ihn daran. 

			Sophias Herz, das kurz zuvor noch vor Wut kochte, tat plötzlich weh. Sie verstand nicht, warum jemand hinter dem Fae her war, aber je länger sie darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es. Er hatte eine Menge Feinde, denn er lebte schon länger als die meisten Leute, die sie kannte. Sein leichtfertiges Verhalten und seine Unverfrorenheit sorgten dafür, dass die meisten nach einer Begegnung mit ihm irritiert und beleidigt waren. Als König der Fae war er außerdem ein mächtiger und reicher Mann. Da war es nur logisch, dass es eine Menge Riesen, Gnome, Magier und Elfen gab, die ihn aus verschiedenen Gründen in die Hände bekommen wollten. 

			»Ich hoffe nur, dass es ihm gut geht«, meinte Sophia zu Liv, als sie den Laden verließen. 

			Liv nahm einen zaghaften Bissen von einem Schoko-Donut und hielt im Kauen inne, um abzuwarten, ob sie wegen des enthaltenen Giftes tot umfallen würde. »Er ist Rudolf. Er ist widerstandsfähiger als eine Turritopsis nutriculas.« 

			»Oh, nein«, stöhnte Sophia. »Du wurdest vergiftet und kannst dich nicht mehr verständlich machen.« 

			»Eine Qualle«, erklärte Liv und nahm einen weiteren Bissen. »Das ist die Turritopsis nutriculas, genauer gesagt eine unsterbliche Qualle. Sobald sie das Erwachsenenalter erreicht haben, verwandeln sie ihren Körper in den ihres jüngeren Ichs zurück und machen alles noch einmal. Ziemlich beeindruckend, obwohl die kleinen Scheißer letztes Jahr meine Flitterwochen ruiniert haben.« 

			»Ich dachte, ein Haufen geistesgestörter Elfen oder Piraten hätte das getan.« Sophia wunderte sich, wie ihr Gespräch so vom Thema abweichen konnte, doch sie unterhielt sich mit Liv, also war das normal. 

			»Die Piraten haben es spannender gemacht«, erläuterte Liv. »Die Quallen haben dafür gesorgt, dass ich dem Schiff nicht entkommen konnte, indem ich im Wasser abtauche, das war nervig.« 

			»Die meisten Leute mögen keine solche Aufregung in ihren Flitterwochen«, erzählte Sophia. 

			»Die meisten Leute sind langweilig«, erwiderte Liv. 

			»Da widerspreche ich nicht.« Sophia sah zu, wie ihre Schwester den Donut aufaß. Sie musste ihr einen seltsamen Blick zugeworfen haben, denn Liv schenkte ihr ein verlegenes Grinsen. 

			»Nein, ich bin nicht wirklich hungrig, wenn ich daran denke, dass Rudolf in Gefahr ist.« Sie wischte sich die Hände an ihrer Hose ab. »Ich musste mich dazu zwingen. Ich hätte das nicht gegessen, wenn ich sicher davon ausgehen könnte, dass meine magischen Reserven für das, was als Nächstes kommt, ausreichen.«

			Sophia nickte und wünschte sich, sie hätte genauso vorausgedacht. Liv war praktisch veranlagt, selbst im Angesicht von emotionalem Durcheinander. Sie war gut darin, sich abzugrenzen – etwas, das Sophia erst noch lernen musste. 

			»Ja, das, was als Nächstes kommt«, wiederholte Sophia und kaute auf ihrer Lippe herum.

			»Wir brauchen Informationen.« Liv beobachtete, wie eine Gruppe verschlagener Gnome um sie herumlief und die Schwestern weiträumig umging. »Ich werde Mortimer im offiziellen Brownie-Hauptquartier aufsuchen. Vielleicht haben seine Brownies etwas gesehen. Wenn nicht, sollte er zumindest ein paar Augen offen halten. Wenn Rudolf in der Gegenwart von Sterblichen ist, wird er es erfahren.« 

			»Hältst du das für möglich?« An Sterbliche hatte Sophia nicht gedacht. »Ich meine, Rudolf ist ziemlich mächtig und ein Sterblicher könnte ihn nur schwer entführen.« 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Denke daran, dass du potenzielle Verdächtige nie ausschließen darfst, vor allem nicht zu Beginn einer Ermittlung. Rudolf ist mächtig, aber er zeigt das nicht oft. Er ist auch sehr vertrauensselig und neigt dazu, das Gute in Dingen zu sehen, wo es gar nichts Gutes gibt.« 

			Sophia fühlte wieder den Schmerz bei dem Gedanken, dass der optimistische Fae von jemandem entführt worden war. »Okay und ich werde Mae Ling im Gute-Feen-College aufsuchen. Vielleicht hat sie eine Spur für uns.« 

			»Wir haben bizarre Informanten«, kommentierte Liv. »Aber ich bin froh um sie.« 

			»Finde ich auch«, erwiderte Sophia. »Ich rufe dich an, wenn ich etwas herausfinde.« 

			»Ich dich auch.« Liv ging in Richtung der schlichten Backsteinmauer, hinter der sich das offizielle Hauptquartier der Heinzelmännchen verbarg. »Und Soph …« 

			Sie hielt inne und betrachtete ihre Schwester, deren sonst so fröhlicher Gesichtsausdruck verblasst war. »Ja?« 

			»Mach dir keine Sorgen«, meinte Liv mit Hoffnung in der Stimme. »Rudolf wird das schon schaffen. Auch wenn er noch so viele dumme Dinge gesagt hat, er ist nicht blöd und ein ganz und gar unglaublicher Held. Ich habe oft genug mit ihm gekämpft, um zu wissen, dass er immer irgendwie jede Situation meistert.« 

			Sophia lächelte, weil sie das hören musste. »Ich weiß, dass du recht hast.« Sie stand einen langen Moment da und betrachtete ihre Schwester, während sich die Gefühle in ihrem Gesicht abzeichneten. Es schien, als wären Livs Emotionen aus ihrem verschlossenen Fach entkommen, wenn auch nur für einen Moment. Rudolf war einer ihrer besten Freunde, auch wenn sie so tat, als könnte sie ihn nicht ausstehen. Sie war die Patentante seiner Kinder. Er hatte sie vor den Traualtar geführt. Egal wie gleichgültig sie vorgab zu sein, Rudolf könnte in Gefahr sein und das traf die Kriegerin für das Haus der Vierzehn mitten ins Herz. 

			»Und Liv«, ergänzte Sophia nach einem Moment.

			»Ja?« 

			»Mach du dir auch keine Sorgen«, ermutigte Sophia. »Wir werden Rudolf zurückbekommen. Egal, was passiert.«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Sophia nahm einen Bissen von dem Macaron, der das Portal zum Happily-Ever-After-College öffnete und war dankbar für die Stärkung. Sie freute sich darauf, das College zu besuchen, wo das Wetter immer angenehm und das Gelände sicher war. 

			Sie fühlte sich, als hätte sie sich mit diesem Gedanken selbst verflucht, nachdem sie durch das Portal getreten war. Irgendetwas raste von der anderen Seite des Rasens des Colleges auf sie zu. Sophia hatte keine Chance, genau zu erkennen, was es war. Sie sah nur Hörner in ihre Richtung rasen und setzte sofort ihre Abwehrkräfte ein. 

			Sie hob ihre Hand und bildete einen unsichtbaren Kuppelschild um sich herum. Eine Kreatur von der Größe eines Pferdes rammte den Schild, bevor sie kopfschüttelnd weiter um die Drachenreiterin herumschlich, offensichtlich nicht abgeschreckt.

			Da sie für den Moment in Sicherheit war, nahm sich Sophia einen Moment Zeit, um eine Kreatur zu betrachten, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie war zweifelsohne magisch. Das große Tier pirschte mit gesenktem Kopf hin und her, prustete schweren Atem durch seine Nüstern und sah ziemlich wütend aus. Trotzdem war es wunderschön, denn es sah aus wie ein Hirsch mit seinem großen Geweih auf dem Kopf. 

			Ganz anders als ein Hirsch hatte die Kreatur weißes und marineblaues Fell, aber nicht in einem Muster, wie Sophia es schon einmal gesehen hatte. Stattdessen war sein langes, weißes Fell von blauen Spiralen durchzogen, als hätte man es eingesprüht. Auf dem Rücken befanden sich stachelige, blaue Borsten, die sich bis zum Schwanz hinunterzogen, der lang und an der Spitze lockig war und dem einer Katze ähnelte. Wäre da nicht der feindselige Ausdruck in seinen Augen gewesen, hätte Sophia gedacht, das Tier wäre einfach atemberaubend. So aber sah es aus, als würde die Kreatur einen Plan aushecken, wie Sophia umgebracht werden könnte. 

			»Beruhige dich, Okapi.« Mae Ling eilte von der Seite herbei, wo Sophia gar nicht bemerkt hatte, dass sie sich neben einer Gruppe von Schülerinnen postiert hatte. »Sie will dir nichts Böses und auch uns und dem Land nicht.« 

			Sofort schüttelte die Kreatur wie gebannt den Kopf, trat von Sophias Schild zurück und wirkte plötzlich freundlich.

			»Du bist in Sicherheit.« Mae Ling wandte ihre Aufmerksamkeit Sophia zu. »Beeindruckende Reflexe.« 

			Einige Meter entfernt begannen die Mädchen zu tuscheln und deuteten in Sophias Richtung. 

			»Hast du das gesehen?«, fragte eine der Schülerinnen eine andere. 

			»Sie ist eine Drachenreiterin«, stellte eine weitere fest. 

			»Sie kämpft in Schlachten«, kommentierte eine Dritte. 

			Alle starrten Sophia an, als wäre sie das seltsame Wesen mit dem Geweih. 

			»Was ist das für ein Tier?« Sophia wagte es, ihren Schild herunterzunehmen, als das magische Tier begann, das weiche, grüne Gras zu fressen. 

			»Das«, begann Mae Ling, »ist das sehr seltene und unglaubliche Dahalo. Bermuda Laurens hat uns freundlicherweise einige ihrer Tiere zu Unterrichtszwecken zur Verfügung gestellt.« Sie deutete mit der Hand über das Gelände hinter den Schülern und Sophia bemerkte weitere magische Kreaturen. 

			Obwohl sie mit dem Dahalo nicht vertraut war, erkannte sie die Tiere, die hinter den Mädchen weideten. Jeder hätte die drei weißen Einhörner erkannt, die damit beschäftigt waren, Gras zu fressen und die scheinbar nichts von der Menge der Magier um sie herum mitbekamen. 

			Neben ihnen, ebenfalls im Gras, lagen kleine Kreaturen, die wie Igel aussahen, aber Sophia wusste, dass sie von der magischen Sorte waren. Die kleinen, stacheligen Wesen sprangen auf, verschwanden und tauchten an verschiedenen Stellen wieder auf, als würden sie ein seltsames Versteckspiel spielen. 

			»Und die hier?«, fragte Sophia und schritt zu den braunen Igelwesen, die im Gras lagen. Es war ungefähr ein halbes Dutzend, aber es war schwer, sie zu zählen, da sie immer wieder verschwanden. 

			»Das sind Sonics«, erklärte Mae Ling. »Sie sind sehr treue Wesen, die auch viel Glück bringen.« 

			Sie kniete sich hin, nahm eines der Tiere und bot es Sophia zum Halten an. Es war so ziemlich das niedlichste Wesen, das Sophia je gesehen hatte, dass sie es sogar mit ihrem Leben beschützen würde. Sie nahm es und kuschelte mit dem Tier. 

			»Das Gefühl des Schutzes, das du gegenüber dem Sonic empfindest, ist sein Verteidigungsmechanismus«, erläuterte Mae Ling. »Diejenigen, die sie zu Gesicht bekommen, finden ihre Niedlichkeit so unwiderstehlich, dass sie alles tun, um das Tier vor Schaden zu bewahren. Deshalb binden sie sich in der Regel an eine Person, die sie beschützen kann und der sie unerschütterliche Loyalität und Glück entgegenbringen.«

			»Sie sind so süß«, bemerkte Sophia, als das kleine Tier sich an sie schmiegte. 

			»Das sind sie«, bestätigte Mae Ling sachlich. »Aber du bist bereits mit einem magischen Wesen verbunden, das ich übrigens gerne der Klasse zeigen würde. Wärst du bereit, deinen Lunis bei deinem nächsten Besuch ins College mitzubringen?« 

			Sophia nickte. »Sicher. Ich bin überzeugt, dass er die Aufmerksamkeit genießen wird.« 

			Mae Ling runzelte leicht die Stirn. »Ja, du hast keinen typischen Drachen, oder? Die meisten wüssten besondere Aufmerksamkeit nicht zu schätzen.« 

			»Lunis schon«, kommentierte Sophia. »Er ist eine Diva.« 

			»Nun, wir möchten die Kreatur studieren«, erklärte Mae Ling. »Wir lernen über alle magischen Tiere hier im College, weil sie eine wichtige Rolle dabei spielen, Liebe und Güte in der Welt zu schaffen.« 

			Da konnte Sophia nicht widersprechen. »Ja, Einhörner sollen doch Frieden und Liebe fördern, oder?« 

			»Das ist richtig«, bestätigte Mae Ling. »Sie stehen auch für Reinheit und Heilung. Obwohl sie, ähnlich wie die Dahalo, recht selten sind, ist diese kleine Herde auf dem Gelände des Happily-Ever-After-College zu Hause. Sie sind von Anfang an bei uns.« 

			»Wow«, flüsterte Sophia ehrfürchtig, als sie die Kreaturen mit dem glitzernden, weißen Fell und den langen, seidigen Mähnen betrachtete. Ihre Hörner sahen aus wie Porzellan und fingen das Sonnenlicht ein, das auf sie herabfiel. 

			»Und die Dahalo?«, fragte Sophia. 

			»Oh, sie sind auch sehr beschützend, genau wie die Sonics«, belehrte Mae Ling. »Wie du siehst, sind die Kreaturen sehr territorial.« 

			»Ja, der da hat mich fast umgeworfen.« Sophia zeigte auf die majestätische Kreatur, die jetzt ganz brav neben den Einhörnern graste. 

			»Du hast ihn erschreckt, als du durch das Portal getreten bist«, wusste Mae Ling. »Du hast die Situation richtig gehandhabt, indem du dich verteidigt hast, anstatt anzugreifen, was zu Verletzungen bei dir oder Okapi oder gar euch beiden geführt hätte.« 

			Sophia nickte und war froh, dass sie nicht ihr Schwert gezogen und die Situation verschlimmert hatte. 

			»Die Dahalo bringen dem Land, auf dem sie grasen, Fruchtbarkeit«, informierte Mae Ling sie. »Sie bringen auch jedem Fruchtbarkeit, der in ihrer Nähe ist. Deshalb werden sie für ihre Fähigkeit verehrt, neue Generationen zu fördern und Kinder in die Welt zu setzen.« 

			Sophia lächelte und war erstaunt, dass magische Kreaturen so positive Auswirkungen auf die Welt haben konnten. »Dann verstehe ich, warum du sie studierst.« 

			»Ja und wo wir gerade dabei sind …« Mae Ling blickte in den Himmel. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit den Schülerinnen zu, die schweigend ihrem Austausch zuhörten. »Es ist Zeit für das Mittagessen, meine Damen. Ihr könnt jetzt eine Pause machen und nach einer Erfrischung wiederkommen.«

			Die Frauen nickten und machten sich auf den Weg zum Schulgebäude in der Ferne. Als sie alle gegangen waren, warf Mae Ling Sophia einen prüfenden Blick zu. »Also, du bist hierhergekommen, um mich etwas zu fragen.« 

			Sophia war so begeistert davon, etwas über die magischen Kreaturen zu erfahren, dass sie fast den schrecklichen Grund vergessen hatte, der sie ins Happily-Ever-After-College geführt hatte. Sie schluckte und legte den Sonic zurück ins Gras zu den anderen. Er verschwand sofort und tauchte ein paar Meter weiter wieder auf. 

			»Nun, es geht um König Rudolf Sweetwater«, begann Sophia und fühlte sich schuldig, weil sie sich amüsierte, während Rudolf irgendwo da draußen war und vielleicht misshandelt und gefangen gehalten wurde. 

			»Ich weiß nicht, wo er ist«, verkündete Mae Ling mit schwerer Stimme. 

			Sophia atmete aus. »Na ja, einen Versuch war es auf jeden Fall wert, zu fragen.« 

			»Ich kann dir jemanden nennen, der das tut«, fuhr Mae Ling fort. 

			»Wirklich?« In Sophias Brust keimte Hoffnung auf. 

			Sie war sich sicher, dass Mae Ling Mortimer oder Vater Zeit oder vielleicht sogar Mama Jamba erwähnen würde. Doch was sie erzählte, war nicht das, was Sophia erwartet hatte. 

			»Die Person, die weiß, wo König Rudolf Sweetwater ist, ist diejenige, die ihn der Entführung preisgegeben hat«, begann Mae Ling. 

			Sophia spannte sich an und hörte aufmerksam zu. »Ja?« 

			»Diese Person ist nicht selbst der Entführer, aber sie weiß, wer es ist«, fuhr Mae Ling fort. »Sie weiß, warum er entführt wurde und das wird dir sagen, wo du ihn finden kannst.« 

			Sophia konnte die Spannung kaum noch aushalten. »Wer ist es, Mae Ling?« 

			»Es ist ein Ratsmitglied für das Haus der Vierzehn«, teilte die gute Fee mit, wobei ein seltener Anflug von Wut in ihrer Stimme aufflammte. 

			»Was?«, rief Sophia aus. Das war nicht das, was sie erwartet hatte. Clark, ihr Bruder, war ein Ratsmitglied des Hauses der Vierzehn. Hester DeVries, die bekannte Heilerin, war Ratsmitglied. Livs Schwägerin, Raina Ludwig, war eine Ratsherrin. Sie kannte sie alle, war mit ihnen aufgewachsen und dachte, man könnte ihnen vertrauen. Dann erinnerte sie sich an die anderen, die sie immer mit Unbehagen erfüllten. 

			Ihr Mund ging auf. 

			»Wer war es?« Sophia erwartete, dass Mae Ling ›Bianca Mantovani‹ sagen würde. 

			Als ob sie ihre Gedanken lesen könnte, schüttelte Mae Ling den Kopf. »Es ist der Ratsherr des Hauses der Vierzehn, der auf den Namen Lorenzo Rosario hört. Er ist der Grund dafür, dass König Rudolf Sweetwater verschwunden ist.«

		

	
		
			
Kapitel 28

			Ich habe diesen Mann nie gemocht«, stellte Liv fest, als Sophia ihr die Neuigkeiten über Lorenzo Rosario erzählte. 

			Die Schwestern schlenderten durch die Gärten des Hauses der Vierzehn und schauten ständig über ihre Schultern, um sicherzustellen, dass sie nicht von jemandem belauscht wurden. Das Haus der Vierzehn war kein sicherer Ort, wenn Verräter unter ihnen weilten. Das war schon seit Jahrzehnten so, seit ihre Eltern ermordet worden waren, weil sie versucht hatten, die wahre Geschichte über die Unfähigkeit der Sterblichen, Magie zu sehen, aufzudecken. 

			Liv hatte jedoch angenommen, dass die Dinge besser wären, nachdem die Sinclairs beseitigt waren. Zu ihrer Enttäuschung stellte sich heraus, dass es im Haus der Vierzehn immer noch Personen gab, denen man nicht trauen konnte, Menschen, die gefährlich waren und Hintergedanken verfolgten. 

			Sophia hatte nicht angenommen, dass es eine gute Idee wäre, das, was sie von Mae Ling erfahren hatte, am Telefon mitzuteilen. Wenn Lorenzo das Haus betrog, könnten die Telefone magisch abgehört werden. Bald sollte eine Ratssitzung beginnen, was bedeutete, dass Liv im Haus sein musste. 

			»Warum sollte Lorenzo wollen, dass Rudolf entführt wird?« Sophia starrte auf den großen Springbrunnen in der Mitte der Gärten. In dem Wasser lebte offenbar eine dämonische Meerjungfrau. Liv hatte sie davor gewarnt, sich ihr zu nähern, aber nachdem sie die magischen Tiere im Happily-Ever-After gesehen hatte, war Sophia neugierig auf die Kreatur. Sie unterdrückte jedoch ihre Neugierde und konzentrierte sich auf das Gespräch.

			»Das ist schwer zu sagen«, murmelte Liv in Gedanken versunken. »Er und Bianca mögen die Sterblichen im Haus der Vierzehn nicht. Sie waren Unterstützer der Sinclairs, aber ich weiß nicht, was Rudolf mit ihren langfristigen Zielen zu tun hat, die Dinge wieder so zu drehen, wie sie waren.« 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Es ist so lächerlich, dass es nach allem immer noch Leute gibt, die diese Welt nicht mit den Sterblichen teilen wollen.« 

			»Sie werden von vielen rotzfrechen Magiern als minderwertig angesehen und verpassen dem Rest von uns einen schlechten Ruf«, gab Liv zu. 

			»Aber es sollte nicht um Magie gehen«, merkte Sophia an. »Die Sterblichen bringen die Objektivität in unsere Welt, gerade weil sie keine Magie haben, die entweder das Abendessen eines Mannes kochen kann oder den Mann kocht.« 

			Liv lächelte. »Ich verstehe schon. Du verstehst es. Nur diejenigen, die von der Magie korrumpiert wurden, verstehen es nicht. Wie auch immer, ja, es ist wichtig herauszufinden, was hinter der Entführung von Rudolf steckt.« 

			»Es ist auch wichtig, dass wir es tun, ohne die Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.« 

			Liv lachte plötzlich. »Vielleicht hat Lorenzo ein paar hundert Gehirnzellen übrig, die er loswerden wollte.« 

			Sophia war nicht zum Lachen zumute. »Oh, der arme Kerl könnte gerade misshandelt werden. Verletzt und einsam sein.« 

			»Er könnte auch denken, dass er sich in einem Escape-Room befindet und alles nur ein lustiger Scherz ist«, stichelte Liv. 

			Sophia spürte, wie sich etwas in ihrer Tasche bewegte. Sie versteifte sich, griff hinein und fragte sich, was sie wohl finden würde. Zu ihrer Erleichterung fand sie einen kleinen Sonic. Sie holte ihn aus ihrer Tasche und hielt ihn in ihrer Handfläche. Er musste sich in ihren Umhang geschlichen haben, als sie nicht aufpasste. Die Fähigkeit der Sonics zwischen verschiedenen Orten hin und her zu springen, machte sie zu hervorragenden Versteckern und Schleichern.

			»Oh, mein Gott«, schwärmte Liv. »Das ist das Niedlichste, was ich je gesehen habe!« 

			Sophia nickte. »Das ist ein Sonic.« 

			»Sieht aus wie ein Igel«, bemerkte Liv. 

			»Nun, ich glaube, sie sind ähnlich, aber dieser hier ist magisch.« 

			Sie legte die Kreatur auf einen Baumstumpf und hoffte, dass es ihm dort gut gehen würde, bis sie ihn zum Happily-Ever-After-College zurückbringen konnte.

			»Igel«, begann Liv und schüttelte den Kopf. »Warum teilt ihr euch nicht einfach die Hecke?« 

			Die kleine Kreatur schnupperte und zwinkerte ihr zu. 

			»Nein«, kommentierte Liv aus dem Mundwinkel, als würde sie für die Kreatur antworten. 

			Sophia lachte. »Die bringen Glück, wenn du den Kerl also behalten willst.« 

			Liv schüttelte den Kopf. »Plato würde ihn zum Mittagessen verschlingen.« 

			Sophia nickte. »Ja, Lunis wahrscheinlich auch.«

			»Dann hätten wir vermutlich Pech«, fügte Liv hinzu.

			»Das kann ich nicht gebrauchen, wenn es eine globale Drachenkrise gibt und Rudolf verschwunden ist.« 

			»Wie gehen wir mit dieser Lorenzo-Geschichte um?«, fragte Liv. »Ich denke, entweder spießen wir ihn mit meinem Schwert auf oder mit deinem.« 

			»Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird.« 

			»Okay, dann … Wie wäre es mit beiden?«, schlug Liv vor. 

			»Nein, ich denke, wir müssen das vorsichtig angehen«, meinte Sophia. »Wenn wir Lorenzo zur Rede stellen, entfernen wir uns noch weiter von der Wahrheit. Er wird anfangen, Dinge zu vertuschen und wir verlieren unseren kleinen Vorsprung. Außerdem ist es schwierig, ein Mitglied des Rates aus seinem Amt zu entfernen …«

			»Wem sagst du das!«, stöhnte Liv. »Ich musste die Sinclairs töten, um sie loszuwerden.« 

			»Genau«, erwiderte Sophia. »Also finden wir stattdessen einen Weg, heimlich Informationen aus Lorenzo herauszubekommen. Wir spielen ein Spiel. Wir lassen niemanden wissen, dass wir ihm auf der Spur sind. Wir spielen das so heimlich wie möglich.« 

			Liv nickte. »Mir gefällt dieser Ansatz. Er ist vorsichtig und clever, es gibt uns aber auch die Chance, Lorenzo zu töten, ohne dass er es kommen sieht.«

			»Wir werden den Floh fressenden Idioten noch nicht töten«, stellte Sophia fest. »Zuerst pressen wir alle Informationen aus ihm heraus.«

			»Ja und Tote können nicht reden«, bestätigte Liv. 

			»Also machen wir ihm Angst, damit er alles zugibt, was er weiß«, fuhr Sophia fort. »Dann finden wir heraus, wie es weitergeht. Wir müssen das strategisch angehen.« 

			»Ich mag diesen Plan«, grinste Liv. »Er ist ein bisschen konservativ. Darf ich Lorenzo wenigstens irgendwann ein blaues Auge verpassen?« 

			Sophia nickte. »Hundertprozentig. Wenn die Zeit reif ist.« 

			»Okay«, stimmte Liv zu. »Das ist klug, denn Lorenzo, Bianca und Haro haben die Abstimmung beherrscht und eine weitere zwielichtige Familie ins Haus der Vierzehn gelassen, was alles aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Wenn ich jetzt reinstürme und Lorenzo bloßstelle, ginge das nicht gut für mich aus.« 

			Sophia stöhnte auf. »Dann sind die Sinclairs also endlich ersetzt worden?« 

			Liv nickte. »Leider von einer Familie, die tiefe Taschen hat und viele fragwürdige Pläne verfolgt.« 

			»Warum ist alles immer politisch?«, fragte Sophia. 

			»Weil diejenigen, die Macht haben, diese gerne ausnutzen«, antwortete Liv. 

			Sophia ließ den Kopf hängen und spürte einen plötzlichen Anflug von Hoffnungslosigkeit. 

			Liv legte ihren Arm um Sophias Schulter und lächelte sie an. »Mach dir keine Sorgen. Es gibt noch einen anderen Teil. Diejenigen, die das Beste für die Welt wollen, wissen, wie sie die Macht übernehmen können.« Sie drückte sie ganz fest an sich. »Das sind wir. Wir sind diejenigen, die die Welt retten werden. Wir sehnen uns vielleicht nicht nach Macht, aber wir wissen, wie wir sie bekommen, denn sie rettet die Welt. Mach dir keine Sorgen. Die Beaufonts werden immer standhaft bleiben.« 

			Sophia lächelte. »Du hast recht. Familia est Sempiternum.«

		

	
		
			
Kapitel 29

			Nachdem sie eine Idee ausgeheckt hatten, wie sie die Informationen aus Lorenzo herausbekommen konnten, beschloss Sophia, nach Gullington zurückzukehren, um sich vorzubereiten. Sie musste sich ausruhen und mit Hiker in Verbindung setzen. Das gab auch Liv die Möglichkeit, einige Dinge in Bewegung zu bringen. Es war wichtig, Lorenzo aus dem Haus der Vierzehn zu bekommen, aber das war schwierig, da die Ratsmitglieder den Ort nur selten verließen und die Sicherheit des magischen Gebäudes vorzogen. 

			»Um herauszufinden, warum Rudolf entführt wurde, wirst du also jemanden entführen?«, fragte Lunis, als die beiden auf den Felsen mit Blick auf Loch Gullington saßen. Sophia ließ ihre Füße über den Rand baumeln, während Lunis fast das Gleiche tat und beinahe wie ein Mensch dort saß. 

			»Ja, wie du mir, so ich dir«, antwortete sie. 

			»Ich bin gut im Kidnappen«, prahlte Lunis. 

			Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Woher weißt du das?« 

			»Das scheint etwas zu sein, in dem ich von Natur aus gut bin.«

			Sophia schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber dafür muss ich dich hierlassen. Lorenzo darf nicht wissen, dass wir es sind und das Schlagen von Drachenflügeln ist ziemlich auffällig.« 

			»Ich muss nicht fliegen«, entgegnete er. »Ich könnte auf Zehenspitzen gehen und einfach der Muskelprotz sein.« 

			Sie lachte. »Du bist definitiv der Muskelprotz. Ich glaube, ich muss das mit Liv machen.« 

			Er seufzte dramatisch. »Oh, Liv, der Fluch meiner Existenz.« 

			»Das ist sie nicht.« Sophia drehte sich zu Lunis um. »Ihr versteht euch prächtig.« 

			Er schaute sie von oben herab an. »Sie hat mich nicht ein einziges Mal bei meinem richtigen Namen genannt. Jedes Mal, wenn ich sie sehe, macht sie ein Wortspiel. Das letzte Mal sagte sie etwas wie: ›Ich wusste nicht, dass du mit dem Rauchen angefangen hast, Kyle‹, als Rauch aus meinen Nasenlöchern aufstieg.« 

			Sophia kicherte. »Ich behaupte, dass ihr beide euch ziemlich ähnlich seid. Du bist der König der schlechten Wortspiele.« 

			»Das ist falsch«, widersprach er. »Ich bin der Gutsherr der guten Wortspiele.«

			»Du wärst lieber ein Gutsherr als ein König?«, fragte Sophia nach. 

			»Ja, so edel bin ich«, gab er süffisant von sich. 

			»Und auch so bescheiden.« 

			»Ich schätze, ich bleibe hier und wechsle die Drachenwindeln, während du losziehst und das glamouröse Leben lebst«, maulte er mürrisch. 

			»Ja, so glamourös«, antwortete sie. »Ich muss mein Leben riskieren, um einen doppelzüngigen Idioten zu entführen, der hinter etwas steckt, das mit Rudolf zu tun hat.« 

			»Vielleicht gibt es wieder einen Krieg zwischen Magiern und Fae, von dem wir nichts wissen«, überlegte Lunis. 

			»Wann gab es das schon mal?« 

			»Vor langer Zeit«, erzählte er. »In den Geschichtsbüchern wird nicht viel darüber berichtet, weil es für beide Seiten ziemlich peinlich war. Die Magier bereiteten sich auf diesen riesigen Krieg vor, steckten all ihre Ressourcen hinein und gingen als Volk so gut wie bankrott. Die Fae wurden von etwas Glänzendem oder so abgelenkt und vergaßen, sich zu zeigen. Sie waren anscheinend alle auf einer Sauftour auf einem riesigen Schiff. Als sie zurückkamen, waren die Magier gelangweilt und pleite und beide Seiten vergaßen, weswegen sie eigentlich kämpfen wollten.« 

			»Ich bin froh, dass das in den Geschichtsbüchern beschönigt wird«, bemerkte Sophia. 

			»Das ist das Problem mit Kriegen«, begann Lunis und setzte seinen weisen Tonfall ein. »Was am Anfang steht, wird während der eigentlichen Schlacht meist vergessen. Am Ende vergessen die verschiedenen Seiten, wie die ganze Sache angefangen hat. Es geht nur noch ums Gewinnen und nicht mehr darum, recht zu haben.«

			Sophia nickte. »Das ergibt Sinn. Im Krieg geht es zu viel um Ego.« 

			»Deshalb hat die Drachenelite eine so wichtige Aufgabe«, schloss er. »Es ist unsere Aufgabe, diese Probleme auszulöschen und die streitenden Parteien zu einem Kompromiss zu bewegen, um Gewalt und andere kriegerische Handlungen zu vermeiden.« 

			Sophia schürzte ihre Lippen und fühlte sich plötzlich schwer. Das war in letzter Zeit immer so. Ein Hin und Her zwischen Leichtigkeit und dann, sobald sie an ihre aktuellen Probleme erinnert wurde, fühlte sie sich wieder belastet. »Genau deshalb müssen wir unsere Rolle zurückerobern und dafür sorgen, dass die Welt uns als Judikatoren respektiert.« 

			»Ich habe das Gefühl, dass es noch viel schwieriger wird, bevor es einfacher wird«, meinte Lunis. 

			»Warum ist das so?« Sophia gefiel seine seltene, pessimistische Einstellung nicht. 

			»Irgendetwas macht Hiker schlechte Laune und ich vermute, dass es sich dabei um globale Nachrichten im Zusammenhang mit den Dämonendrachen handelt.« 

			»Wirklich?« Sophia neigte ihren Kopf zur Seite. »Woher weißt du das?« 

			»Weil er direkt hinter uns steht und in unsere Richtung starrt«, teilte Lunis mit. 

			Sophia drehte sich um und stellte fest, dass ihr Drache recht hatte. Auf den Stufen der Burg stand der große Wikinger mit verschränkten Armen und frustriertem Gesichtsausdruck.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Ich verstehe nicht, wie Nevin Gooseman und seine Bande von blinden Anhängern uns oder den Dämonendrachen die Schuld geben könnte«, überlegte Sophia und sah zu, wie Hiker durch sein Büro donnerte und mit in den Haaren verschränkten Händen auf und ab stapfte.

			Im Hintergrund sendete ein kleiner Fernseher Nachrichten über Erdbeben, die die Vereinigten Staaten erschütterten. 

			Hiker hielt inne und blickte aus dem Fenster. »Sie können es auf alle möglichen Arten drehen.« 

			Sophia antwortete nicht, sondern wandte ihre Aufmerksamkeit dem Fernseher zu, als Nevin Gooseman zu sprechen begann. 

			»Es geht um das Gleichgewicht«, begann der Politiker, als er vor dem Weißen Haus stand. »Diese Dämonendrachen haben alles völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Bevor sie zu schlüpfen begannen, hatten wir nie so viele Naturkatastrophen zu erleiden. Die Erdbeben sind erst der Anfang. Tsunamis werden die nächsten sein. Die tropischen Stürme, die sich auf dem Atlantik bilden, werden bald die Ostküste erschüttern. Unsere Nation wird angegriffen, und zwar wegen dieser Biester. Die Drachenelite will, dass man sich ihrem Befehl beugt, aber ich versichere, dass ihr dabei eure Freiheiten verlieren werdet. Sie sagen, sie hätten Mutter Natur auf ihrer Seite, aber wenn das wahr wäre, wären wir auf diesem Planeten nicht mit solchen Gefahren konfrontiert. Es scheint, dass sie Mutter Natur nicht auf ihrer Seite haben, sondern sie als Geisel halten. Wo ist sie, frage ich euch?« 

			Der Mann schaute direkt in die Kamera, mit Wut in seinen Augen. »Hiker Wallace, angeblicher Anführer der Drachenelite, wenn du wirklich Mutter Natur hast, dann beweise es. Ich fordere dich heraus, uns zu zeigen, dass sie auf deiner Seite steht. Wenn du das nicht tust und diese Naturkatastrophen weitergehen, dann werden wir keine andere Wahl haben, als zu dem Schluss zu kommen, dass du und deine bösen Drachen nicht für sie, sondern gegen sie arbeiten. Vielleicht sollten wir uns bemühen, Mutter Natur vor den Personen zu retten, die uns vorgaukeln, sie würden für sie arbeiten. Wenn das der Fall wäre, hätten wir wohl nicht so viele globale Probleme. Als die Drachenelite untergetaucht war, gab es diese Probleme nicht – eine Geschichte, die ebenfalls nicht stimmt. Sag uns die Wahrheit, Mister Wallace. Zeig uns die Wahrheit.« 

			Am Ende der Rede jubelte die Menge in der Ferne. Die Kamera schwenkte und zeigte die Zuschauer, von denen viele Schilder mit der Aufschrift ›Befreit Mutter Natur‹ dabeihatten. 

			»Oje«, kommentierte Mama Jamba von ihrem Sitzplatz auf dem Sofa. Sie schaute in einen kleinen Spiegel auf dem Couchtisch und steckte sich rosafarbene Schaumstofflockenwickler ins Haar. 

			»Das ist ernst.« Sophia verstand, warum Hiker so aufgeregt war. Nevin Gooseman hatte diesen Angriff sehr sorgfältig geplant und das Potenzial, die Drachenelite für immer zu ruinieren. Es ging nur um die Wahrnehmung und in diesem Moment ließ er jeden die Dinge so sehen, wie er sie malte. 

			»Es ist mehr als ernst«, bekräftigte Hiker. »Wir dürfen das nicht länger ignorieren. Mama, ich werde deine Hilfe brauchen.« 

			Die alte Frau zog die Stirn in Falten und rollte ihr bläulich-silbernes Haar auf den Lockenwickler. »Du weißt, dass ich das nicht tun kann, mein Sohn.« 

			Er seufzte. »Du kannst, aber du wirst nicht.« 

			Sie deutete auf ihr Haar. »Sehe ich so aus, als ob ich in der Lage wäre, von der Öffentlichkeit gesehen zu werden?« 

			»Nimm die Lockenwickler raus«, befahl er. »Ich werde eine Pressekonferenz einberufen.« 

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich gebe keine Pressekonferenzen, das weißt du. Es ist nicht meine Aufgabe, die Welt an mich glauben zu lassen. Eigentlich würde es alles nur noch schlimmer machen, wenn die Welt mich sehen würde. Papa Creola und ich haben diese Entscheidung schon vor langer Zeit getroffen.« 

			»Warum?«, knurrte er. 

			Mama Jamba stand auf, ihre Größe veränderte sich nicht dramatisch. Sie war nur ein bisschen kleiner als Sophia und natürlich runder. »Sehe ich aus wie eines der mächtigsten Wesen der Welt?« 

			»Nun, nein, aber der Schein trügt«, meinte Hiker. 

			»Das weiß ich«, antwortete Mama Jamba. »Du weißt das. Aber die Welt beurteilt jeden nach seinem Aussehen. Wenn ich mich in der Öffentlichkeit oute, könnte das weitreichende Folgen haben. Die Menschen könnten nicht glauben, dass ich Mutter Natur bin. Sie könnten den Glauben an diesen Planeten verlieren und denken, dass jemand, der so unscheinbar ist, die Natur nicht erschaffen hat. Glaube mir, mein Sohn, es ist für alle besser, wenn ich im Verborgenen bleibe und nicht auffalle.« 

			Er raufte sich wieder die Haare, seine Frustration war spürbar. »Aber du hast dich entschieden, so auszusehen. Du könntest größer als ein Berg sein, mit Ranken als Haaren und total gottgleich.« 

			Mama Jamba seufzte, setzte sich wieder hin und zog ihre Füße ein. »Das war wirklich anstrengend. Es war eine Verschwendung von Energie. Ich habe die ersten paar Jahrhunderte auf diesem Planeten so verbracht und es hat mir wirklich nicht gutgetan. Ich mag mein jetziges Aussehen.« 

			»Es wäre nur für eine kleine Pressemitteilung«, meinte Hiker. »Dann kannst du dich zurückziehen.« 

			»Nein, mein Sohn!«, rief Mama Jamba aus. »Ich habe mich entschieden. Das musst du schon selbst in die Hand nehmen. Ich vertraue darauf, dass es eine Möglichkeit gibt, die du noch nicht in Betracht gezogen hast.«

			»Ich verstehe einfach nicht, warum du mir nicht helfen willst«, fuhr Hiker unbeirrt fort. Sophia hatte ihn noch nie so gesehen. »Die Welt braucht dich gerade jetzt. Die Sterblichen haben Angst und wenden sich von der Organisation ab, die ihnen helfen soll.« 

			»Die Welt braucht dich, mein Sohn«, teilte Mama Jamba mit, ihr Tonfall war sanfter. »Götter sollten sich nicht zeigen müssen, um ihren Anhängern zu helfen, zu glauben. Beim Glauben ging es noch nie ums Sehen. Nur ein falscher Gott würde sich selbst zur Schau stellen. Ich glaube fest daran, dass ich Anhänger verlieren würde, wenn ich mich zeigen sollte. Außerdem habe ich viele Feinde und ein öffentlicher Auftritt könnte für mich tödlich werden.«

			Sophia dachte, dass das Sinn ergab, aber sie wusste, wie frustrierend es für Hiker war. Er glaubte, Mama Jamba könnte das für sie in Ordnung bringen, aber das würde nicht passieren. Wie so oft verließ sie sich darauf, dass ihre Kinder ihre Probleme selbst lösen konnten. Ihre Probleme waren noch nie so groß gewesen. Nevin Gooseman hatte Hiker direkt angesprochen und Anschuldigungen über Mama Jamba vorgebracht. Sie nicht zu zeigen, könnte für den Ruf der Drachenelite verheerend sein. 

			»Nun, ich muss etwas tun«, murmelte Hiker und schaute auf den Fernseher, wo immer noch Demonstranten Schilder hochhielten, auf denen ›Befreit Mutter Natur‹ stand. 

			»Warum gibt es gerade jetzt so viele Naturkatastrophen?«, fragte Sophia und erregte damit die Aufmerksamkeit von Mama Jamba. 

			Sie lächelte sie sanft an. »Weil …« 

			Hiker knurrte, drehte ihnen den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. 

			»Weil es weltweit so viel Unruhe gibt?«, vermutete Sophia. 

			»Seht ihr, ihr braucht mich nicht, um euch die Antworten zu geben«, gab Mama Jamba stolz von sich. »Ihr kennt die Wahrheit bereits. Ihr müsst nur auf euch selbst vertrauen.« 

			Sophia nickte. Auch das ergab Sinn. Mama Jamba lehrte sie, selbst zu denken. Wenn sie ihnen alles erklärte, würden sie so denken, wie sie es wollte, anstatt sich auf ihre eigenen Gedanken zu verlassen. »Die Stürme und Erdbeben sind also das Ergebnis davon, dass die Sterblichen der Drachenelite nicht vertrauen und so viele Proteste verursachen. Das heißt, je mehr sie uns bekämpfen, desto schlimmer wird es?« 

			»Dann wird Nevin Gooseman mit dem Finger auf uns zeigen«, brummte Hiker verbittert und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. 

			»Wir müssen nur widerlegen, was er sagt«, erklärte Sophia zuversichtlich. 

			»Nein«, entgegnete Hiker. 

			»Wir müssen etwas sagen«, beharrte Sophia. »Wir müssen ein Statement abgeben.« 

			Hiker seufzte. »Wenn man sich mit einem Idioten anlegt, können die Zuschauer nicht unterscheiden, wer wer ist. Ich weigere mich, mich auf sein Niveau herabzulassen und auf diese lächerlichen Behauptungen einzugehen. Wir sind die Drachenelite. Wir sind der Grund dafür, dass Weltkriege vermieden werden konnten. Die Kriege, die es gab, fanden zu Zeiten statt, in denen die Drachen von den Sterblichen nicht gesehen werden konnten.« 

			»Nun, zum Glück können sie die Dämonendrachen im Moment nicht sehen.« Sophia seufzte. 

			»Das können wir auch nicht, da wir nicht wissen, wo wir suchen sollen.« Hiker drehte sich zu Mama Jamba um, die sich wieder die Haare machte. »Wie kommst du mit dem Zauber zum Aufspüren der Dämonendrachen voran? Wir müssen sie finden, aber im Moment sind sie nicht auf dem Elite-Globus zu sehen und den ganzen Planeten abzusuchen ist eine ineffiziente Nutzung unserer Zeit und Energie.« 

			»Er ist noch nicht fertig«, antwortete sie. 

			»Das habe ich mir schon gedacht«, entgegnete er gereizt. »Wie lange noch?« 

			Sie zuckte mit den Schultern und fuhr sich durchs Haar. »Schwer zu sagen.« 

			Hiker, der eine solche Antwort erwartet hatte, nickte. 

			»Du willst also nicht auf die Anschuldigungen von Nevin Gooseman eingehen?«, wagte Sophia zu fragen. »Du wirst nicht erklären, dass Mama Jamba nicht unsere Gefangene ist oder dass wir nicht für die Naturkatastrophen verantwortlich sind?« 

			Hiker schüttelte den Kopf. »Nein, das tun wir nicht. Genau wie Mama werden wir stark bleiben und wenn die Sterblichen wieder an uns glauben, wird das auf Vertrauen beruhen. Sie weigert sich, sich zu zeigen, um zu beweisen, dass sie mächtig ist und das tue ich auch.« 

			Die alte Frau lächelte breit. »So ist es, mein Sohn. Wenn du versuchst, sie zu überzeugen, musst du sie immer überreden, um ihre Gunst zu bekommen. Erlaube ihnen, ihren Weg zu dir zu finden und sie werden zurückkehren. Echte Anführer müssen keine Loyalität einfordern. Sie verdienen sie sich, indem sie stark und treu sind.« 

			Hiker holte tief Luft. »Ich weiß, dass du recht hast. Ich werde die anderen losschicken, um bei den Hilfsaktionen im Zusammenhang mit diesen Naturkatastrophen zu helfen, wo wir können. Du, Sophia …«

			Der Anführer der Drachenelite wurde von Sophias Telefon unterbrochen, das in ihrer Tasche summte. Sie ignorierte es, aber Mama Jamba tat es nicht. 

			»Das ist dringend, Liebes«, meinte sie und zeigte auf Sophias Tasche. »Hiker, Sophia muss auf eine Nebenmission gehen. Es ist von äußerster Wichtigkeit.« 

			Er seufzte. »Soll ich fragen, was es zu bedeuten hat?« 

			Sophia prüfte ihr Telefon. Es war eine Nachricht von Liv. Alles war vorbereitet. Sie blickte auf. »Ich muss einen Ratsherrn aus dem Haus der Vierzehn entführen.« 

			Hiker schürzte seine Lippen und nickte. »Das ist dann wohl wichtig. Lass dich nicht erwischen und versuche, unseren ohnehin schon angeschlagenen Ruf nicht noch mehr zu beschmutzen.«

		

	
		
			
Kapitel 31

			Lorenzo Rosario aus dem Haus der Vierzehn zu locken, hatte sich als schwieriger erwiesen, als Liv es sich vorgestellt hatte, aber es war notwendig. In das Haus der Vierzehn durften in der Regel nur Royals eintreten. Wenn Lorenzo also von dort entführt wurde, war die Liste der Verdächtigen ziemlich eingeschränkt. 

			Die Angst des Ratsherrn um seine eigene Sicherheit und seine Feigheit waren definitiv die Gründe, warum er die Zuflucht des Hauses der Vierzehn nicht verließ. Ein Mann wie Lorenzo hatte gewiss eine Anzahl an Feinden, die sich auf ihn stürzen wollten, wenn er sich endlich hinauswagte. Aus diesem Grund war er wachsamer als die meisten anderen, als er durch die Straßen von Los Angeles eilte.

			»Also, was genau musstest du tun?«, fragte Sophia Liv, während sie im Schatten einer Gasse lauerten, die auf dem Weg lag, den Lorenzo nehmen musste. 

			Der Obdachlose, der den Müllcontainer auf der anderen Straßenseite durchwühlte, schenkte ihnen keine große Beachtung. Das lag daran, dass sie ihm mit ihren zerrissenen Kleidern und schmutzigen Gesichtern sehr ähnlich sahen. Sophia hatte einen Verkleidungszauber benutzt, um sich und Liv wie ältere Obdachlose aussehen zu lassen. Ihr Haar war struppig und grau und ihr Gesicht von tiefen Falten gezeichnet. Liv hatte beschlossen, ein alter Mann mit strähnigen, braunen Haaren und einer krummen Nase zu sein. Lorenzo konnte sie auf keinen Fall erkennen, solange Sophia den Zauber aufrechterhielt, was eine Herausforderung darstellte, wenn irgendetwas anderes ihre Magie aufbrauchte. Liv hatte versprochen, ihre eigenen Reserven für alles zu verwenden, was nötig war. 

			»Ich habe alle seine Medikamente vernichtet«, brummte Liv mit einem trockenen Lachen. »Nach ein paar Nachforschungen habe ich herausgefunden, dass Lorenzo seine Medikamente einmal im Jahr in einer Spezialapotheke hier in der Gegend kauft. Er muss sie persönlich abholen, da die Magier, die den Betrieb führen, dank der Gesetze aus dem Haus der Vierzehn strenge Kontrollen der Substanzen durchführen.« 

			»Mir gefällt die Ironie.« Sophia lachte ebenfalls. »Aber dann musstest du seinen Vorrat zerstören?« 

			Liv nickte. »Ja, das verdammte Haus der Vierzehn geht offenbar vor die Hunde. Eine Renovierung ist längst überfällig. Ein blödes, undichtes Dach verursacht alle möglichen Probleme.« 

			Sophia warf ihrer Schwester einen beeindruckten Blick zu. »Sich mit dem Haus anzulegen, ist ziemlich schwierig. Ich hätte nicht gedacht, dass man es verzaubern kann.« 

			»Ja, also, ich kenne einen Lynx und die normalen Regeln des Hauses der Vierzehn gelten für ihn nicht wirklich«, erklärte Liv. »Der arme Lorenzo ging also in seine Wohnung und fand seinen Jahresvorrat an Medikamenten vernichtet vor.« 

			Sophia schaute sich in der dunklen Gasse um und lauschte aufmerksam. Jemand war im Anmarsch. 

			»Bist du bereit?«, fragte sie Liv über ihre Schulter. 

			Sie ballte eine Faust, legte ihre andere schmutzige Hand darum und setzte einen rachsüchtigen Gesichtsausdruck auf. »Ja. Hundertprozentig. Ich kann es kaum erwarten, diesem Verräter ein blaues Auge zu verpassen.« 

			Sophia warf ihrer Schwester einen vorsichtigen Blick zu. »Zuerst besorgen wir die Informationen. Dann kannst du ihm ein Andenken verpassen.«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Wie aufs Stichwort stolperte Sophia heraus und schnitt Lorenzo Rosario den Weg ab, als er die dunkle Straße überqueren wollte. Die magische Apotheke, die sein Ziel war, lag geradeaus auf der rechten Seite, aber er würde es nie dorthin schaffen. Nicht bevor sie geschlossen hatte, obwohl die Schwestern nicht planten, den Ratsherrn des Hauses der Vierzehn zu töten. Wie Liv immer sagte, behalte deine Feinde in Sichtweite und töte sie nur, wenn du es musst. Sophia hoffte, dass sie nicht dazu gezwungen wären. Das Blut eines Royals an ihren Händen kleben zu haben, war nicht ideal und konnte zu allen möglichen anderen Problemen führen. 

			»Pass auf, wo du hintrittst«, beschwerte sich Lorenzo, als Sophia ihn anrempelte. 

			Sie hörte ganz gewiss nicht auf seine Warnung, sondern nutzte ihre äußerst schnellen Reflexe, um ihm die Beine wegzufegen. 

			Er fiel sofort auf den Rücken und sein Kopf schlug hart auf dem Beton auf. Bevor er sich wehren konnte, zeigte Liv mit dem Finger aus dem Schatten auf ihn, fesselte seine Hände mit unsichtbaren Seilen und legte einen Entwaffnungszauber über ihn. 

			Mit einem gedämpften Schrei versuchte er, sich zu wehren, aber die Angst in seinen Augen sagte Sophia, dass er wusste, dass er ausmanövriert wurde. 

			Sie schüttelte den Kopf über den Magier mit dem schwarzen Ziegenbart und schnalzte mit der Zunge. »Heute ist offensichtlich nicht dein Tag.« 

			Sie ergriff seine Hände und wartete darauf, dass Liv seine Beine nahm. Die Schwestern hoben den handlungsunfähigen Mann hoch und schleppten ihn unbeholfen in die dunkle Gasse, wo sie bereits die nächsten Schritte vorbereitet hatten. 

			»Kann ich seine Schuhe haben, wenn ihr mit ihm fertig seid?«, rief der Obdachlose, der den Müllcontainer durchwühlte. 

			Liv nickte. »Klar doch, Kumpel. Sieht aus, als könntest du auch einen neuen Zwirn gebrauchen.« 

			Sophia blickte auf das bestickte Seidengewand hinunter, das Lorenzo trug. Es war von feinster Qualität und würde an dem Kerl komisch aussehen, aber wahrscheinlich war es mit magischen Eigenschaften ausgestattet, um ihn bei niedrigen Temperaturen besonders warm und bei Hitze kühl zu halten. Das Kleidungsstück war ideal für jemanden, der auf der Straße schlafen musste. 

			»Danke«, erwiderte der Obdachlose und winkte von der Seite des Müllcontainers. »Das weiß ich sehr zu schätzen.« 

			»Wer behauptet immer, dass Obdachlose keine Manieren haben?«, meinte Liv. Sie ging rückwärts und hielt Lorenzos Beine fest. Die Augen des Mannes waren vor Angst geweitet und er dachte bestimmt, dass sie ihn mitnehmen wollten, um ihn zu töten. Diese Angst würde ihnen zugutekommen. Sie mussten ihn glauben lassen, dass sein Leben in Gefahr war. Das sollte dafür sorgen, dass er redete.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Für die meisten sah die Gasse ganz gewöhnlich aus, mit Pfützen aus trübem Wasser und Mülleimern. Für die beiden Magier, die alles inszeniert hatten, steckte der Bereich jedoch voller Geheimnisse. Zunächst einmal war es kein offener Raum, der in eine Sackgasse mündete. Die Wand, die den Platz in zwei Hälften teilte, war unsichtbar, bis Liv ihr zunickte. 

			Plötzlich tauchte eine Wand mit einer einzelnen Metalltür auf. Liv hob ihren Fuß und trat die unverschlossene Tür auf. Sie führte in eine Art Verhörraum, den sie für Lorenzos Aufenthalt bei ihnen eingerichtet hatten. 

			»Wir haben dir ein Upgrade in eine Suite gegeben, weil wir gehört haben, dass du ein Mann bist, der die schönen Dinge des Lebens genießt«, murmelte Liv mit kratziger Stimme, die nicht nach ihr klang. Sophia befürchtete, dass ihr Sinn für Humor sie verraten könnte. 

			Der Verhörraum war klein, beengt und größtenteils dunkel, abgesehen von einer einzigen Lampe, die an der Decke hing und den Raum in ein gelbes Licht tauchte. In der Mitte des muffigen Raums stand ein Metallstuhl mit Fesseln. 

			»Wie du siehst«, fuhr Liv fort, während sie den gefesselten Mann auf den Stuhl setzten, »gibt es eine tolle Aussicht und wir haben auf alle Details geachtet.« 

			Lorenzo wehrte sich nicht, als sie ihn auf den Stuhl hievten und ihn dank des Zaubers, den Liv auf ihn gelegt hatte, an die Rückenlehne banden. Als er auf seinem Platz saß, traten die Schwestern gemeinsam rückwärts und betrachteten ihr Werk. Der Magier schien sich auf dem Stuhl ziemlich unwohl zu fühlen, denn er war an mehreren Stellen gefesselt und vom Hals abwärts gelähmt, sodass er keinen Zauber gegen sie anwenden konnte. Sobald sie den magischen Knebel entfernten, konnte er eine Beschwörung murmeln, aber das würde nicht funktionieren, da sie die einzigen waren, die in diesem Moment im Verhörraum zaubern konnten. 

			»Ich glaube, du kannst die Verkleidungen ablegen.« Liv zwinkerte Sophia zu. 

			Sie nickte und winkte mit der Hand in die Richtung ihrer Schwester. Anstatt zu ihrem normalen Aussehen mit langen, blonden Haaren und einem frechen Gesichtsausdruck zurückzukehren, nahm Liv eine andere Gestalt an. Obwohl sie schon immer wunderschön aussah, war sie mit ihren glatten, braunen Haaren und den strahlend blauen Augen besonders schön. Ihre großen, türkisfarbenen Flügel flatterten ein wenig und jeder würde sie als männlichen Fae erkennen. 

			Sophia veränderte ihr Aussehen ebenfalls und verwandelte sich in eine weibliche Fae mit lilafarbenen Flügeln. 

			»Oh, das ist schon viel besser.« Liv überprüfte ihr Aussehen. »Ein Sterblicher zu sein war eklig.« Sie schnippte mit den Fingern Richtung Lorenzo und sein Mund stand sofort offen. 

			Er bewegte seine Zunge und merkte, dass der Schweigezauber aufgehoben war und er sprechen konnte. Sophia erkannte die Bewegungen, die sein Mund formte und wusste, dass er einen Zauber versuchte. Die Enttäuschung, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, ließ sie frohlocken. Jetzt wusste er, dass seine Magie nutzlos war. 

			Sie hatten an alles gedacht. 

			Liv klatschte in die Hände und kicherte. »Okay. Dann lass uns zur Sache kommen und dich zum Reden bringen, bevor ich dein Gesicht umgestalte.«

		

	
		
			
Kapitel 34

			Was wollt ihr Fae?«, verlangte Lorenzo, seine Stimme war rau und voller Feindseligkeit. 

			»Wollen?«, fragte Liv. »Wie kommst du darauf, dass wir etwas wollen? Vielleicht haben wir dich nur zum Spaß hergebracht.« 

			»Das macht keinen Spaß«, beschwerte sich Lorenzo und kämpfte erfolglos mit seinen Fesseln. 

			Liv wedelte mit dem Finger. »Ich kann nichts dafür, dass du nicht das Beste aus der Situation machst. Es ist alles eine Frage der Perspektive.« 

			»Es ist ein schweres Verbrechen, einen Ratsherrn aus dem Haus der Vierzehn zu entführen.« Lorenzo versuchte nicht weiter, die Fesseln zu lösen, nachdem er gemerkt hatte, dass es nicht funktionieren würde. 

			»Das ist ein großes Vergehen«, bestätigte Liv. »Aber nicht größer als die Entführung des Königs der Fae. Ich glaube, dieses Verbrechen wird mit dem Tod bestraft.« 

			Lorenzos Augen weiteten sich. »Davon weiß ich gar nichts.« 

			Liv warf Sophia einen genervten Blick zu. »Kann ich ihm jetzt ein blaues Auge verpassen?« 

			Sophia schüttelte bedächtig den Kopf. »Heb dir das für kurz bevor wir ihn töten auf.«

			Der Protest, der Lorenzos Mund entwich, hallte von den Steinwänden des Verhörraums wider. 

			Liv nickte gehorsam und ignorierte die Geräusche der Angst, die jetzt aus dem Mund des Feiglings quollen. »Cool. Oh und ich darf die Schuhe für den netten Kerl von gegenüber nicht vergessen.« 

			Sie winkte mit der Hand und die feinen Lederstiefel verschwanden von Lorenzos Füßen, um neben der Tür wieder aufzutauchen. 

			»Hör auf!«, schrie Lorenzo. 

			»Fang an zu reden«, verlangte Liv und trat dicht an den Ratsherrn heran. 

			»Ich weiß nichts«, antwortete er sofort. 

			»Oh, Mann.« Liv schüttelte den Kopf. »Du bist ein schlechter Mensch und ein noch schlechterer Lügner. Das sind die Schlimmsten und die bringen mich immer dazu, mit den Füßen aufzustampfen.« 

			Lorenzo erkannte einen Moment zu spät, was Liv vorhatte. Der Schmerzensschrei, als ihr Stiefel hart auf seinen entblößten Fuß traf, ließ Sophia mit den Augen rollen. Dieser Kerl war wehleidiger, als sie dachte, denn er hatte die meiste Zeit seines Lebens auf der Bank gesessen, auf die Kriegerinnen und Krieger herabgesehen und ihnen befohlen, ihr Leben zu riskieren, während er in Sicherheit weilte. Sophia wusste, dass Liv das mehr Spaß machte, als wenn es sich um einen beliebigen Typen gehandelt hätte, der Informationen über Rudolf hatte. Das war die Rache für all die Male, die Lorenzo Liv herabgewürdigt hatte, indem er ihr Dinge befahl, für die er selbst zu schwach war. 

			»Ich weiß nicht, was du von mir hören willst«, stotterte Lorenzo und Sabber lief ihm über das Kinn. 

			»Fangen wir damit an, warum jemand unseren König entführen sollte.« Sophia verengte ihre Augen. Der Mann vor ihnen war einfach nur verachtenswert. 

			»Woher soll ich das wissen?«, spuckte er. 

			Sophia konnte sehen, dass Liv sich zurückhielt, Lorenzo ins Gesicht zu schlagen. 

			»Oh, fast hätte ich vergessen, dass wir dem Herrn auch ein neues Gewand versprochen haben«, flötete Liv und wirbelte mit ihrer Hand herum. 

			Das elegante Seidengewand verschwand von Lorenzo und entblößte ihn in seinem weißen Unterhemd und seiner Hose. Seine Schultern zogen sich vor Anspannung zusammen, als ob die Entblößung viel schlimmer wäre als eine körperliche Verletzung. 

			»Nicht! Das Gewand ist seit Generationen in meiner Familie!«, schrie er. 

			Liv zuckte mit den Schultern. »Klingt, als wäre es an der Zeit, sich davon zu trennen.« 

			»Du kannst es nicht einem Sterblichen geben«, beschwerte sich Lorenzo. 

			Liv wippte mit dem Kopf hin und her. »Die Sache ist die, dass wir das auf jeden Fall können. Du bist gefesselt, kannst nicht zaubern und niemand kann dich schreien hören.« 

			»Wer bist du?«, fragte Lorenzo und blickte mit verengten Augen Liv an. »Du bist kein normaler Fae, wenn du so zaubern kannst.« 

			Sophia bemühte sich, den Ausdruck der Sorge aus ihrem Gesicht zu halten. Lorenzo hatte recht. Die Zaubersprüche, die sie benutzten, waren unglaublich mächtig und komplex. Kein normaler Fae konnte sie ausführen. Wenn sie nicht vorsichtig waren, konnte er ihre Zaubersprüche aufspüren, wenn er wusste, wo er suchen musste. Registrierte Magier wurden vom Rat verfolgt. Wenn er jedoch weiterhin glaubte, dass sie Fae waren, würde er nicht wissen, wo er suchen sollte. 

			Liv lehnte sich nah heran. »Ich bin dein schlimmster Albtraum. Als jemand unseren König entführte, wurde eine Macht entfesselt, wie du sie noch nie gesehen hast. Wenn du die Fae unterschätzt, werden wir dir zeigen, warum wir schon so viel länger überlebt haben als die Magier.« 

			Er spuckte ihr ins Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ihr habt überlebt, weil ihr schwache, kleine Trottel seid, die Ressourcen verbrauchen und nutzlos sind.« 

			Liv wischte sich das Gesicht ab. »Hast du deshalb unseren König entführen lassen?« 

			Lorenzo schluckte. »Die Gründe haben nichts mit den Fae zu tun.« 

			Blitzschnell streckte Liv ihre Hand aus und legte sie um Lorenzos Kiefer, sodass er sich am ganzen Körper verspannte. Sein Gesicht lief rot an. »Warum hast du König Rudolf entführen lassen?« 

			»Ich war es nicht«, protestierte Lorenzo, jetzt mit Angst in den Augen. »Es war Nevin Gooseman.« 

			Von all den Dingen, die Sophia von Lorenzo erwartet hatte, gehörte das nicht dazu. »Was?«, fragte sie ungläubig. 

			Lorenzos Augen glitten zu ihr und er versuchte zu nicken, aber Livs Griff machte es ihm schwer. »Es ist wahr. Ich war es nicht. Ich habe ihm gesagt, dass Rudolf ihm helfen kann. Das ist das Einzige, wie ich in die Sache involviert bin.« 

			»Warum?«, verlangte Liv zu wissen und legte ihre Hand fest um seine Luftröhre. »Womit soll er ihm helfen?« 

			»Er muss in die Große Bibliothek«, stieß Lorenzo hervor. »Sie ist gerade geschlossen, aber ich wusste, dass Rudolf ihn reinbringen kann.« 

			Liv zog ihre Hand von dem Mann weg, angewidert davon, ihn weiter anfassen zu müssen. »Rede weiter, sonst breche ich dir noch mehr Zehen.« Sie deutete auf seinen Fuß. 

			Er nickte und schien sich damit abgefunden zu haben und beschloss, gefügig zu sein. »Nevin muss herausfinden, wie die Drachenelite die bösen Drachen versteckt hat. Sie haben sie irgendwie getarnt. Der Zauberspruch wird in der Großen Bibliothek verwahrt. Das habe ich ihm gesagt und dass Rudolf ihm helfen kann, dort hineinzukommen.« 

			»Warum will er die Drachen enttarnen?« Sophias Brust vibrierte vor Wut. 

			»Warum sollte er das nicht tun?«, erwiderte Lorenzo. »Diese Biester zerstören unsere Welt. Sie müssen von diesem Planeten beseitigt werden.« 

			Jetzt war es Sophia, die Schwierigkeiten hatte, sich zurückzuhalten. Liv musste es bemerkt haben, denn sie warf ihr einen warnenden Blick zu. 

			»Was weißt du noch?« Liv hob ihren Stiefel über Lorenzos anderen Fuß. 

			Er schüttelte schnell den Kopf. »Nichts mehr! Ich verspreche es. Das ist alles, was ich weiß.« 

			Liv verengte die Augen, aber sie musste festgestellt haben, dass Lorenzo die Wahrheit sagte. Trotzdem hatte sie nicht vor, ihn für sein gutes Verhalten zu belohnen. 

			Sie knallte ihren Stiefel hart auf seinen anderen Fuß, woraufhin sofort ein Knacken und ein durchdringender Schrei zu hören war. 

			Sie wich zurück und nickte Sophia knapp zu. »Weißt du, ich sollte nicht den ganzen Spaß allein haben. Erinnerst du dich an das Abschiedsgeschenk, das ich dem Kerl geben wollte? Die Ehre gebührt ganz dir.« 

			Sophia nahm nicht an, dass sie einen Mann, den sie ihr ganzes Leben lang kannte, schlagen könnte. Dann erinnerte sie sich an seine Bemerkung, dass er ihre Drachen loswerden wollte, an seine Rolle bei der Entführung Rudolfs und so vieles mehr. 

			Ohne einen Moment zu zögern, holte sie mit geballter Faust aus und hämmerte sie Lorenzo direkt aufs Auge, bevor sie zur Tür stapfte, wo Liv mit den schicken Stiefeln und der Robe auf sie wartete. 

			»Schön«, kommentierte Liv und öffnete die Tür des behelfsmäßigen Verhörraums. »Nun, genieße deinen Aufenthalt. Wir hoffen, wir haben es dir so ungemütlich wie möglich gemacht. Du wirst den Rest der Nacht hierbleiben, bis dieses kleine Paradies bei Sonnenaufgang verschwindet. Dann kannst du gehen, obwohl du dir vielleicht ein Taxi rufen solltest. Ich glaube, Laufen könnte ein bisschen unangenehm werden.« 

			»Ihr könnt mich nicht hierlassen!«, schrie Lorenzo und seine Stimme bebte. 

			»Die Alternative ist, dass wir dich töten«, bot Liv an. 

			»Nein!«, brüllte er. »So wahr mir Gott helfe, ich werde herausfinden, wer ihr seid und wenn ich das tue, werde ich euch von einem Krieger umbringen lassen.« 

			Liv seufzte. »Ja, weil es unter deiner Würde ist, deine eigenen Kämpfe zu führen.« 

			»Ich bin ein Ratsmitglied für das Haus der Vierzehn!«, knurrte Lorenzo. »Ich muss mich nicht zu solchen Dingen herablassen. Ich werde dich festnehmen lassen. Pass auf dich auf, Fae!« 

			Liv lachte. »Ich habe keine Angst vor deinen Kriegern, Feigling. Schick sie uns hinterher. Wir werden auf sie warten.« 

			Damit war Liv aus der Tür, Sophia auf den Fersen, deren Puls laut in ihrem Kopf pochte.

		

	
		
			
Kapitel 35

			Sophias Fingerknöchel schmerzten nur ein paar Sekunden lang, nachdem sie Lorenzo mit der Faust ins Gesicht geschlagen hatte. Ihre Brust schwoll jedoch vor Zufriedenheit an. Diejenigen, die dachten, dass das Bestrafen von Feinden nicht funktioniert, hatten noch nie die Genugtuung, ihnen ins Gesicht zu schlagen. Rache konnte süß sein, wenn man es nicht zu weit trieb. 

			Nachdem Sophia ihre Verkleidungen abgelegt hatte, gingen die Schwestern in einen Burgerladen. Es war an der Zeit, ihre Reserven wieder aufzufüllen, vor allem nach der außergewöhnlichen Menge an Magie, die sie beide verbraucht hatten. 

			Liv sackte in sich zusammen, nachdem sie ihrer Schwester gegenüber auf die Sitzbank gerutscht war. »Ich wette, das Essen hier ist gut.« 

			»Warum ist das so?« Sophia spürte den klebrigen Boden unter ihren Stiefeln. 

			Liv schnupperte an der Luft. »Sie wechseln das Fett in der Fritteuse nicht aus. Außerdem habe ich hinten in der Küche Kobolde gesehen und jeder weiß, dass sie ausgezeichnete Köche sind.« 

			»Das wusste ich gar nicht«, gab Sophia zu. 

			»Nun, jetzt schon.« Liv trommelte ungeduldig mit ihren Händen auf den Tisch. 

			Ein Gnom watschelte mit einem Bestellblock und einem Stift in ihre Richtung. Beim Anblick von Liv rollte er mit den Augen. »Bist du hier, um uns den Laden wieder zuzusperren?« 

			Livs Augen verdrehten sich vor Verwirrung. »Zusperren? Oh, warte! Ich war schon einmal hier. Ich dachte, das war ein Traum. Schmuggelst du immer noch illegale Gewürze in die Gerichte, die den Kunden vorgaukeln, dass dein Essen besser wäre als es tatsächlich ist?« 

			»Was denkst du?« Der Gnom verschränkte seine kurzen Arme vor der Brust. 

			»Oh, gut, wir spielen ein Ratespiel, anstatt dass du meine Fragen direkt beantwortest.« 

			Der Gnom seufzte. »Nein, als du mit deinen Zaubereien fast die Küche zerstört und alle Kunden vergrault hast, haben wir uns zusammengerissen. Ich habe Kobolde eingestellt, die für die Küche zuständig sind und das Geschäft läuft besser.« 

			Liv kratzte sich am Kopf. »Klingt, als hätte ich dir den Tag verdorben.« 

			Er nickte. »Das war eher ein Jahr, aber wir haben uns erholt.« 

			»Du hast deine Lektion gelernt.« 

			»Daran erinnerst du dich wirklich nicht?«, fragte Sophia. 

			Ihre Schwester zuckte mit den Schultern. »Klingt wie ein ganz normaler Dienstagnachmittag. Nach einer Weile fängt es an, sich zu verwischen. Ich schließe Restaurants wie dieses im Dutzend.«

			»So eine wunderbare Magierin«, meinte der Gnom trocken. »Wir sind alle so dankbar für das, was du tust, Kriegerin Beaufont.« 

			Liv lächelte süß und zwinkerte dem Gnom zu. »Dann gehe ich davon aus, dass das heutige Essen aufs Haus geht, nicht wahr?« 

			Seine Lippen zogen sich zusammen, als er ausatmete. »Du bist wohl nur zufrieden, wenn du mein Geschäft ruinieren kannst.« 

			»Ich zahle«, stellte Sophia klar, während ihr Magen vor Hunger knurrte. 

			Der Gnom schüttelte den Kopf. »Nein, ist schon gut. Das Geld eines Kriegers und eines Drachenreiters ist hier nicht gut aufgehoben, aber lasst bitte etwas Essen für andere Kunden übrig.« 

			Liv nickte. »Natürlich. Wir nehmen ein paar Cheeseburger und Pommes.« 

			»Ist das alles?«, erkundigte sich der Gnom mit zur Seite geneigtem Kopf und skeptischem Gesichtsausdruck. 

			»Und ein paar Jalapeno-Poppers …«, fügte Liv unsicher hinzu und testete die Grenzen aus. 

			»Und?«, fragte der Gnom. 

			»Zwiebelringe«, meinte Liv zögernd. 

			»Gut und ich bringe auch ein paar gebratene Gurken mit.« Der Gnom trottete los. 

			»Wer behauptet immer, dass Gnome geizige, unvernünftige Wesen sind?«, kommentierte Liv stolz. 

			»Ich glaube, das hast du auch gesagt, als du meine Küche zerstört hast«, rief der Zwerg über seine Schulter. 

			»Oh und auch einen Krug Bier!«, rief Liv ihm zu, als er durch den Hintereingang verschwand. 

			Sophia lachte. »Du hast wirklich einen guten Ruf, nicht wahr?« 

			Liv nickte stolz. »Shorty hat sich gebessert und jetzt führt er ein rentables Unternehmen, das zur Gemeinschaft beiträgt und sie nicht betrügt. Ich bin wie ein strenger Elternteil. Die Kinder mögen mich jetzt verabscheuen, aber später werden sie mir danken, dass ich nur das Beste für sie wollte.« 

			Sophia war gerade dabei etwas zu erwidern, als ein Korb mit gebratenen Gurken auf dem Tisch erschien, gefolgt von einem Krug mit eiskaltem Bier und zwei Gläsern. »Wow, das nenne ich Service.« 

			Livs Augen weiteten sich vor Freude. »Ja, ein Vorteil, wenn man in einem magischen Lokal isst.« Sie schaute sich um, weil sie etwas vermisste. »Meinst du, es ist zu viel verlangt, nach Ranch-Dressing zu fragen?« 

			Eine Sekunde später erschien eine Schüssel mit Ranch neben den gebratenen Gurken. »Schön!«, rief Liv aus und nahm sich ein paar Servietten aus dem Spender an der Wand. 

			»Meinst du, das Fass mit dem Ranch-Dressing reicht aus?« Sophia starrte auf die große Schüssel, die bis zum Rand gefüllt war. 

			»Das wird mir helfen, bis die Pommes kommen«, erwiderte Liv. »Du musst dir selbst welche bestellen.« Sie zwinkerte, offensichtlich scherzhaft und stellte die Schüssel zum Teilen in die Mitte. 

			»Also, Nevin Gooseman«, begann Sophia mit leiser Stimme und achtete darauf, nicht belauscht zu werden, obwohl sich niemand in der Nähe befand. Die meisten Gäste waren im vorderen Bereich oder spielten im Nebenraum Billard. 

			Liv steckte sich eine gebratene Gurke mit Ranch-Dressing in den Mund. »Ja, damit habe ich wirklich nicht gerechnet. Ich hatte nicht erwartet, dass es hier um die Drachenelite geht.« 

			Sophia seufzte und füllte ihre Gläser mit Bier. »Damit hätte ich rechnen müssen. Im Moment dreht sich alles um die Drachen. Wir sind an allem Schuld, was in der Welt falsch läuft.« 

			»Nein«, entgegnete Liv. »Ihr seid mächtig und das macht dummen Politikern Angst, die die Dinge auf ihre Weise regeln wollen, was wahrscheinlich unmoralisch bedeutet. Diejenigen, die das System ausnutzen wollen, möchten nicht, dass Leute wie ich die Magie überwachen oder Leute wie du Streitigkeiten schlichten. Pech für sie, dass die Beaufonts machen, was sie wollen und sich nicht abschrecken lassen.« 

			»Zurück zu Ru.« Sophia sprach leise, als die Jalapeno-Poppers und Zwiebelringe auf dem Tisch erschienen. »Wir wissen, wer ihn entführt hat, aber nicht, wo sie ihn hingebracht haben.« 

			»Ich kann versuchen, herauszufinden, ob Mortimer eine Spur zu Nevin Goosemans Aufenthaltsort hat, aber er ist ein Magier, also bezweifle ich das«, überlegte Liv und aß die Zwiebelringe. 

			»Ja und ich habe mir den Aufenthaltsort des Mannes angesehen, weil ich dachte, dass wir verhandeln könnten, obwohl Hiker dagegen war.« 

			»Und?«, fragte Liv nach. 

			Sophia zog kopfschüttelnd die Stirn kraus. »Er ist gut versteckt.« 

			»Von einem korrupten Politiker, der die Welt der Sterblichen beherrschen will, würde ich nichts anderes erwarten.« Liv schnappte sich einen Jalapeno-Popper, ließ ihn aber fallen. »Wow, die sind heiß.« 

			»Wir wissen, wo er hingeht«, meinte Sophia. 

			»Ja, wie wäre es, wenn ich mich in der Großen Bibliothek postiere und darauf warte, dass das Weichei auftaucht?«, bot Liv an. »Plato hängt dort sowieso herum und versucht, die Rolle des Bibliothekars zu übernehmen, also ist das ein guter Platz für mich.« 

			»Was ist mit deinen Krieger-Angelegenheiten?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Die können warten«, antwortete Liv bestimmt. »Ich bin überfällig für einen Urlaub und wo wäre es besser als auf Sansibar?« 

			»Danke, das wäre toll.« Sophia nahm einen Zwiebelring. »Glaubst du, Rudolf wird Nevin und seine Gorillas wirklich zur Großen Bibliothek führen?« 

			»Ich wüsste nicht, welche Wahl er hätte«, erwiderte Liv. »Das zeigt, wie verzweifelt dieser Politiker ist, der euch alle zu Fall bringen will. Er kann es einfach nicht gut sein lassen. Es reicht nicht aus, die Drachenelite zu diskreditieren und euren Ruf zu ruinieren. Er wird nicht aufhören, bis er die bösen Drachen ausgeschaltet hat.« 

			Sophia kaute, schluckte reflexartig und schmeckte das Essen nicht einmal. Das aktuelle Gespräch hatte ihr den Appetit verdorben. »Er glaubt wirklich, dass die Dämonendrachen die Welt zerstören werden. Ich weiß nicht, woher er diese Information hat, aber ich werde ihn aufhalten müssen.« 

			»Ich werde dir helfen, wo ich kann«, merkte Liv an. »Aber wir müssen vorsichtig vorgehen, damit Lorenzo nicht herausfindet, dass wir ihn entführt haben. Er kann mir das Leben zur Hölle machen, wenn er will und normalerweise ist das seine Absicht. Wenn er herausfindet, dass ich ihm die Zehen gebrochen habe, wird er noch motivierter sein als sonst.« 

			»Mach dir keine Sorgen«, meinte Sophia. »Wir werden es vorsichtig angehen. Er wird es nicht merken und wir sind in der perfekten Position, um ihn im Auge zu behalten.« 

			»Ja, ich vermute, er hat Nevin geholfen, weil er die Kontrolle über die Sterblichen haben will.« 

			Sophia nickte. »Tu dich also mit einem Magier zusammen, der sie beherrschen will, schalte die Drachenelite aus und die beiden können die Welt regieren.«

			»Das war wohl ihr Plan«, stimmte Liv zu. 

			»Schade, dass ich ihnen die Sache genauso vermasseln werde, wie du den Laden hier dicht gemacht hast, weil er gegen das Gesetz verstoßen hat«, bemerkte Sophia. 

			Liv lächelte breit. »Das ist mein Mädchen. Mach ihnen die Hölle heiß und sorge dafür, dass es ihnen leid tut, dass sie es je gewagt haben, dir in die Quere zu kommen. Vielleicht werden sie dir eines Tages dafür danken. So oder so, die Welt wird dadurch besser.«

		

	
		
			
Kapitel 36

			Auf dem Weg aus dem Burgerladen fielen Sophia ein paar seltsame Dinge auf, aber sie dachte sich, dass sie vielleicht zu viel gegessen oder zu viel Bier getrunken hatte. Vielleicht hat der Gnom ja doch sein Essen besonders gewürzt, überlegte sie. 

			Sophia rieb sich die Augen und zweifelte an ihrer Sehkraft, als sie an der dritten Gruppe von Magiern vorbeikam, die verschwommen wirkten. Sie hatte nicht wirklich viel geschlafen, da die Suche nach Rudolf Priorität hatte, aber das war für sie ganz normal. 

			Als sie zu einem Ort ging, an dem sie ein Portal öffnen konnte, verwarf Sophia die ganze Sache und nahm an, dass es nur an den dunkler werdenden Straßen lag. Sie kam an ein paar Sterblichen vorbei, die ganz normal aussahen. Da ihr klar war, dass sie gleich ein Nickerchen machen musste, öffnete Sophia ein Portal nach Gullington. Gerade als sie hindurchgehen wollte, bemerkte sie eine weitere eigenartige Gestalt. Diesmal war es ein Elf. Ähnlich wie die Magier war die Person an den Rändern verschwommen, als wäre sie ein digitales Bild, das sich langsam auflöste. 

			Sophia trat durch das Portal und glaubte, sie würde nun tatsächlich den Verstand verlieren. Als sie hindurch war und auf die Barriere starrte, wusste Sophia, dass das Problem nicht der Schlafmangel war. 

			Lunis’ Gesichtsausdruck, als sie Gullington betrat, verriet ihr, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, erklärten kurz, was passiert war. Sophia konnte kaum fassen, dass die Welt in so kurzer Zeit weiter zur Hölle geworden war. 

			Die Drachenelite bekam keine Pause.

		

	
		
			
Kapitel 37

			Wie konnte das passieren?«, fragte Sophia Hiker. Sie war mit Lunis zur Burg geflogen, an der Treppe von seinem Rücken gesprungen und dann direkt zum Büro des Anführers der Drachenelite gespurtet. 

			Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir wissen nicht viel über das Gebrechen.« 

			»Aber es betrifft nur Magier und Elfen?«, fragte Sophia. 

			Sie hatte nichts weiter gesehen, als sie durch die Straßen von Los Angeles gelaufen war. Die Magier und Elfen, die sie verschwommen wahrgenommen hatte, litten an einer seltsamen Krankheit, die nur diese Völker befiel. Sie löschte sie langsam aus, bis sie möglicherweise völlig verschwanden. Die Krankheit war so neu, dass die Auswirkungen unklar waren. Man wusste nur, dass diejenigen, die sich angesteckt hatten, ihre magischen Kräfte verloren und verschwammen, aber das war auch schon alles. 

			»Bis jetzt gab es nur Fälle bei Magiern und Elfen«, erklärte Hiker, der eine Zeitung in die Hand nahm und sie durchblätterte. »Es begann offenbar vor ein paar Tagen und hat sich seitdem rasant ausgebreitet.« 

			Er drückte ihr die Zeitung in die Hand. Als sie die Schlagzeile las, blieb ihr der Mund vor Abscheu offen stehen. »Ist die Drachenelite für die magische Krankheit verantwortlich?«

			»Was?«, fragte Sophia angewidert. 

			»Lies es«, ermutigte Hiker. 

			Sophia überflog den Artikel und war nicht überrascht, dass Nevin Gooseman mehrmals erwähnt wurde. Er wurde mit der Aussage zitiert, dass sein Team von Wissenschaftlern glaubt, dass die Krankheit mit den Drachen zusammenhängt, die für ihre Verbreitung verantwortlich ist. Er beschrieb weiter, dass es Beweise gab, dass die Krankheit ausbrach, als die Drachen anfingen, durch die Bevölkerung zu zirkulieren und dass die am stärksten betroffenen Städte diejenigen waren, die am häufigsten von den Drachen besucht wurden. 

			»Das ist doch lächerlich!«, schrie Sophia fast. 

			Hiker nickte ernst. »Ich weiß.« 

			»Es gibt keine Beweise«, fuhr Sophia fort. »Können wir nicht auf die Vergangenheit verweisen, als es noch Drachen in der Bevölkerung gab und niemand krank wurde?« 

			Hiker warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Darüber gibt es nicht viele Unterlagen. Vieles davon wurde gelöscht, als das Haus der Vierzehn, das damals Haus der Sieben hieß, die Geschichte neu schrieb. Außerdem haben die Menschen Angst. Es war schon schlimm genug, als die Sterblichen Angst vor Drachen hatten, weil sie dachten, sie seien böse. Jetzt haben unsere eigene Rasse und auch die Elfen Angst vor uns und das alles nur wegen der hirnrissigen Spekulationen von Nevin Gooseman.« 

			Sophia knallte die Zeitung auf Hikers Schreibtisch. »Er steckt dahinter. Ich weiß es einfach.« 

			Hiker nickte. »Ich vermute, du hast recht. Ich glaube, er würde alles tun, um uns zu Fall zu bringen, aber seine eigene Rasse zu vergiften, ist ein bisschen viel.« 

			»Oh, dieser Mann kennt keine Grenzen«, knurrte Sophia bitter und erzählte dann, was sie über König Rudolf erfahren hatte. 

			Hikers Gesichtsausdruck wurde noch säuerlicher. »Einen König entführen. Alles, damit er die Dämonendrachen aufdecken kann. Er muss aufgehalten werden.« 

			»Wenn wir ihn verfolgen, sehen wir aus wie die Wilden, als die er uns hinstellen will«, überlegte Sophia. 

			»Das ist es, was er möchte«, bestätigte Hiker. »Er will, dass wir zurückschlagen und uns verteidigen, damit wir schuldig aussehen. Uns gehen langsam die Möglichkeiten aus. Vielleicht muss ich nachgeben und eine Erklärung abgeben.« 

			»Liv ist in der Großen Bibliothek«, erklärte Sophia. »Wenn Nevin Gooseman dort mit Rudolf auftaucht, können wir ihn aus dem Weg räumen.« 

			Hiker nickte mit schwerem Blick. »Das ist schon etwas, aber wir müssen trotzdem herausfinden, wie wir ihn diskreditieren können. Auf diese Weise hat er uns angegriffen. Wenn wir ihn bloßstellen, wird er seine Glaubwürdigkeit verlieren.« 

			»Wir müssen diese Krankheit, die Magier und Elfen befällt, in den Griff bekommen«, meinte Sophia. »Ob es nun eine Falle ist oder nicht, wir können nicht zulassen, dass andere leiden. Sie werden als Spielfiguren benutzt.« 

			»Das ist mir klar«, stimmte Hiker zu. »Wir brauchen einen Experten, der uns auch Rückendeckung geben kann. Jemanden, dem die Welt vertraut und der bestätigen kann, dass Drachen solche Krankheiten nicht verbreiten können.« 

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube, ich kenne genau die richtige Person. Vielleicht kann sie uns auch helfen, ein Heilmittel zu finden.« 

			Hiker stellte keine Fragen, da er Sophias Strategie in dieser Sache offenbar vertraute. »Du musst auch zum Haus der Vierzehn gehen und ihre Bedenken zerstreuen. Wir können nicht zulassen, dass sie sich gegen uns wenden. Wir müssen eine starke Front bilden, aber ich habe das Gefühl, dass sie von der Propaganda, die Nevin Gooseman allen auftischt, überzeugt sind.« 

			»Das kann ich machen.« Sophia wusste, dass sie das Nickerchen nicht bekommen würde, das sie so dringend brauchte. 

			Sie ging zur Tür und sah, dass Mama Jamba nicht an ihrem üblichen Platz war. Sie hielt inne und fand das seltsam. 

			»Sie arbeitet an dem Aufspürungszauber«, erklärte Hiker, nachdem er die Verwirrung in Sophias Gesicht gelesen hatte. 

			»Oh, das ist gut«, betonte sie und ging weiter zur Tür.

			»Oh und Sophia?«, gab Hiker von sich und ließ sie innehalten. 

			»Ja?« 

			»Es ist wichtig, zum Haus der Vierzehn zu gehen«, begann er. »Es ist wichtig, diesen Experten zu finden, der uns unterstützt und wir brauchen unbedingt ein Heilmittel. Aber wenn du dich nicht ausruhst, bist du für niemanden mehr etwas wert, auch nicht für die Drachenelite. Bevor du wieder aufbrichst, solltest du etwas schlafen.« 

			»Aber …«

			»Das ist ein Befehl, Sophia.« 

			Sie nickte und bemerkte die Sorge in seinen hellen Augen. »Ja, Hiker. Natürlich.«

		

	
		
			
Kapitel 38

			Sophia dachte, sie könne unmöglich schlafen, weil sie wusste, dass eine seltsame Krankheit ihrer Rasse und den Elfen ihre magischen Fähigkeiten raubte und sie verschwimmen ließ, als wären sie grafische Bilder und keine echten Menschen. Doch sobald ihr Kopf das Kissen berührte, wurde sie in einen traumlosen Schlaf gesogen, aus dem sie zehn Stunden lang nicht erwachte. 

			Sie wachte mit einem Schreck auf, ihr Herz schlug wild, als wäre sie gerade eine lange Strecke gelaufen. Nach einer schnellen Dusche eilte sie auf das Hochland und kaute kaum den Bagel, den Ainsley ihr auf dem Weg nach draußen in die Hand drückte. 

			Sophia war nicht überrascht, als sie ihren Drachen majestätisch auf dem Grashügel neben der Barriere stehen und pflichtbewusst auf sie warten sah. Seine blauen Schuppen reflektierten die Morgensonne und seine Augen funkelten neugierig. 

			»Du gehst also in den Zirkus?«, fragte er schüchtern. 

			»Hmm, ommpst u mit?« Ihr Mund war voll von klebrigem, pampigen Hefeteig. 

			»Ich spreche kein Bagel, aber ich interpretiere das als ›Kommst du mit?‹« Er klang amüsiert. 

			Sophia nickte, stopfte sich den Rest in den Mund und kaute schnell. 

			»Dann lautet die Antwort ja«, antwortete Lunis, kniete sich hin und streckte Sophia seinen Flügel entgegen, damit sie auf seinen Rücken klettern konnte. 

			Sie wischte sich die Krümel von den Händen und schwang sich in den Sattel. Es war noch nicht lange her, dass sie zusammen geflogen waren, das letzte Mal auf dem Rückweg vom Sherwood Forest, aber einen Tag ohne ihren Drachen zu verbringen, war zu viel. Fliegen war für Sophia natürlicher als Laufen, so schien es. Sie genoss nicht nur das Rauschen der Luft und die Aussicht vom Himmel, sie sehnte sich danach, als würde es ihre Seele nähren. 

			Mit ein paar anmutigen Bewegungen stand Lunis auf, schritt auf die Barriere zu und stürzte sich in den Himmel, sobald er sie hinter sich gelassen hatte. 

			Ohne sprechen zu müssen, um zu kommunizieren, schuf Sophia ein Portal zu dem magischen Zirkus, in dem sie zuletzt Bermuda Laurens und ihre Menagerie von kuriosen und erstaunlichen Tieren gesehen hatte. Als führende Expertin für magische Kreaturen wurde Bermuda Laurens von allen Völkern respektiert. Wenn jemand die Behauptung widerlegen konnte, dass Drachen diese zweifelhafte, neue Krankheit nicht verbreiten konnten, dann war es die Riesin. Bermuda Laurens war jedoch nicht dafür bekannt, dass sie hilfreich war oder sich in die Angelegenheiten anderer einmischte. Es könnte schwierig werden, sie zur Unterstützung zu überreden. 

			Sophia hoffte, dass ihre Intuition nicht richtig lag und die Expertin für magische Kreaturen bereit war, ihr zu helfen. Wenn nicht, brauchte sie einen neuen Plan, bevor sie sich auf den Weg zum Haus der Vierzehn machte, wo sich der Rat zweifellos im Krisenmodus befand und möglicherweise bereit war, sich für den Rest der Zeit von der Drachenelite zu distanzieren.

		

	
		
			
Kapitel 39

			Wenn Sophia bezweifelte, dass die Welt im Allgemeinen von Nevin Goosemans Anschuldigungen betroffen war, bestätigte die kurze Reise zum Zirkus ihre Befürchtungen. Vom Himmel aus sahen sie und Lunis, wie die Menschen am Boden ängstlich zu ihnen hinauf starrten. Viele rannten in Deckung. Einige warfen ihnen herausfordernde Blicke zu, die zu sagen schienen: ›Bleib weg, Drache.‹ 

			Früher hatte die Welt nur Angst vor den Dämonendrachen. Nevin Gooseman war noch einen Schritt weiter gegangen und hatte dafür gesorgt, dass Sterbliche und magische Völker alle Drachen verachteten und fürchteten. Das war falsch und musste ein Ende finden. 

			Es war noch gar nicht so lange her, dass die Menschen zu Sophia und Lunis aufschauten und ihnen zujubelten, wenn sie über die Städte flogen, aufgeregt und verblüfft, weil sie einen uralten Drachen und seinen Reiter durch die Lüfte schweben sahen. Die Drachenelite wurde verehrt, weil sie Thad Reinhart zu Fall gebracht hatte, einen bekannten Tycoon, der für die Versklavung von Sterblichen und die Verschmutzung des Planeten verantwortlich war. Sie wurden auch dafür gelobt, dass sie Mika Lenna besiegt hatten, den CEO der Saverus Corporation, den sie entlarvt hatten, weil er Magier entführt und in Cyborgs verwandelt hatte. 

			Die Welt hatte diese Erfolge schnell vergessen und fürchtete nun genau die Organisation, die sie schützen sollte – die Drachenelite. Die Ironie war Sophia nicht entgangen. 

			Wie nennt man die Frau eines Hippies?, fragte Lunis wahllos. 

			Sophia runzelte die Stirn und hob den Blick vom Boden. Was sagst du? 

			Es ist eine ziemlich einfache Frage, meinte er. Wie nennst du die Frau eines Hippies? 

			Hör zu, Soph. Hör auf, dir über diese urteilenden Sterblichen und Magier Gedanken zu machen. Du kannst die Art und Weise, wie diese schwafelnden Dampfplauderer auf dem Boden denken, nicht ändern, erklärte Lunis ruhig. 

			Kann ich die Art und Weise ändern, wie du Leute beschimpfst? 

			Das ist unwahrscheinlich, gestand er ihr. Ich versuche, mit meiner Sprache aufzuräumen, also werde ich anfangen, fiese Leute Pita-Esser oder Lunchbox zu nennen. 

			Die Beleidigung kann ich nicht wirklich sehen, lachte Sophia. Ich wusste nicht, dass deine Sprache ein Problem ist. 

			Oh ja, ich fluche wie ein Pirat, wenn du nicht da bist. 

			Ich glaube, es heißt, dass du fluchst wie ein Seemann. 

			Nein, widersprach er. Ich rede ständig von Bells Hintern und rolle meine Rs, wenn ich knurre. 

			Ich hatte ja keine Ahnung …

			Und da ich gerne Lunchboxen und Pitas esse, ist es nur logisch, dass ich vorhabe, die Leute, die ich beschimpfe, zu vernaschen. Lunis klang ziemlich amüsiert. 

			Ich wusste nicht, dass du Lunchboxen magst, bemerkte Sophia. Da braucht man schon ein paar Hundert, um satt zu werden. 

			Natürlich mag ich sie, meinte er und klang beleidigt. Sie sind toll, wenn ich unterwegs bin. 

			Warum klingst du wie eine Fußballmutter? 

			Weil ich praktisch und sportlich bin, antwortete er. Ich ziehe eine Grenze, wenn ich Turnschuhe zu einem Kleid tragen soll. Das ist einfach schlechter Geschmack, Karen.

			Es gibt so viele Dinge zu hinterfragen an dem, was du gerade gesagt hast. 

			Wie auch immer, wie ich schon sagte …

			Lunchboxen enthalten oft sehr viel Natrium, bemerkte Sophia. 

			Danke, Doc, aber ich glaube, ich halte das schon aus. 

			Weil du ein Drache bist und durch das Chi deiner Vorfahren geschützt wirst?, fragte Sophia. 

			Weil ich trainiere, korrigierte er sich. 

			Okay, bevor das Gespräch durch deinen plötzlichen Bezug zu Fußballmüttern völlig entgleist ist, wolltest du wohl etwas Weises sagen. Was war es?

			Ich sag’s dir noch, fing Lunis an. Erinnere mich später daran, dass ich bei einem TJ Max vorbeischauen muss. 

			Ein Lachen brach aus Sophias Mund. Sie hatte nicht erwartet, dass Lunis so etwas sagen würde. Deshalb war er auch der Beste. 

			Warum musst du in diesem Laden vorbeischauen?, fragte Sophia. Willst du Schuhe kaufen, die zu deinem Kleid passen, damit du nicht die gleichen schlechten Entscheidungen triffst wie diese Karen?

			Er schüttelte den Kopf, was sie von seinem Rücken aus beobachtete. Nein, die kaufe ich bei Target. Jedenfalls hat TJ Max eine wirklich coole ›Im Fernsehen beworben‹-Abteilung. Ich möchte mir unbedingt so einen Gemüseschneider kaufen, der Zucchini in Nudeln verwandelt. 

			Warum?

			Denn dann kann ich kohlenhydratarme Spaghetti essen, jawohl.

			Es ist dir also egal, wie viel Natrium du zu dir nimmst, aber du achtest auf Kohlenhydrate? 

			Wenn du dich über die Trends informieren würdest, wüsstest du, dass im Moment niemand Kohlenhydrate isst, gab Lunis von sich und klang dabei sehr selbstgefällig. Kohlenhydrate sind out. Keto ist in. 

			Es tut mir so leid, entgegnete Sophia ironisch. Ich war damit beschäftigt, Ainsley zu heilen, den entführten König der Fae zu finden und Magier von einer mysteriösen Krankheit zu heilen. 

			Ausreden, alles nur Ausreden, erwiderte Lunis. 

			Okay, sobald ich eine Pause habe, gehe ich mit dir zu einer Pampered-Chef-Party, scherzte sie. 

			Er spottete. Du bist mal wieder so was von daneben. Pampered-Chef-Partys sind doch total 2015. Ich wette, du hörst immer noch ›Call Me Maybe‹ und trägst Blümchenkleider. 

			Hast du dich gerade auf einen Song von Carly Rae Jepsen bezogen?

			Hey, I just met you, and this is crazy, begann Lunis zu singen. But here’s my number, so call me, maybe.

			Was bitte passiert hier gerade?, fragte Sophia ungläubig. 

			Ich lenke dich von deinen Problemen ab, gestand Lunis mit einem Lächeln in der Stimme. 

			Sie grinste. Ja, das tust du. Ich danke dir. 

			Soph, wir werden die Welt in Ordnung bringen. Sie werden uns wieder als die Helden sehen, die wir sind, aber das braucht Zeit und Strategie. In der Zwischenzeit solltest du dich nicht von diesen Knalltüten unterkriegen lassen. Lass die Karens dieser Welt denken, was sie wollen, bis wir den Beweis haben, dass sie falsch liegen. Dann werden sie uns wieder verehren und um unsere Hilfe betteln. 

			Sophia nickte. Ein guter Rat. Seit wann darf man sich über Karens so lustig machen? Ich habe Mitleid mit ihnen. 

			Es ist nur eine Phase und wird vorbeigehen, wusste Lunis. Nächstes Jahr werden es Olivias sein. Alle werden sagen: ›Nicht noch eine Olivia‹, oder ›Mann, dieses Mädchen ist eine echte Olivia.‹ 

			Sophia schüttelte den Kopf. Sie nennt sich nicht so, stellte sie klar und meinte damit ihre Schwester. 

			Hm, entgegnete Lunis. Wie meinst du das?

			Liv, antwortete sie. Sie nennt sich nicht Olivia. 

			Liv wer?, fragte er. Ich weiß nicht, wen du meinst.

			Meine Schwester, erwiderte sie ausdruckslos. 

			Oh, ist das ihr Name, stichelte er. Ich dachte, sie wäre eine Karen. 

			Sophia lachte. 

			Okay, zurück zu meiner Frage, fuhr er fort. Wie nennst du die Frau eines Hippies? 

			Ich weiß es nicht, antwortete sie. Sonnenstrahl? Echo? Sternchen? 

			Mississippi! Er lachte schallend. 

			Oh, wow, der war wirklich schlecht. 

			Sophia stöhnte auf. Du und Lee solltet euch mal zum Mittagessen treffen, um Ideen auszutauschen. Ihr habt beide Witze, die einen umhauen.

			Ich hasse Matrjoschkas, unterbrach Lunis, als sie sich dem großen Zelt im hinteren Teil des Zirkus näherten, wo Bermuda Laurens mit ihren magischen Kreaturen stationiert war. 

			Ach ja?, kommentierte Sophia. Warum hasst du sie? 

			Weil sie so von sich eingenommen sind, erklärte er und lachte wieder über seinen Scherz. 

			Und ich dachte schon, die Witze könnten nicht mehr schlimmer werden, bemerkte sie. 

			Ich werde die ganze Woche hier sein, versicherte Lunis ihr, als er zur Landung ansetzte. Gib deiner Kellnerin unbedingt Trinkgeld und probiere das Kalbfleisch.

		

	
		
			
Kapitel 40

			Durch Lunis fühlte sich Sophia viel besser, denn er lenkte sie von den Lunchboxen auf dem Boden ab, die sie abweisend anstarrten. 

			Sie war so erleichtert, dass sie die Zirkusartisten, die über das Gelände schlenderten, gar nicht bemerkte und einen großen Bogen um sie machte, als sie vor dem Zirkuszelt landeten. Sophia wusste, dass die Riesin unerwartete Unterbrechungen nicht mochte, aber es gab keine Möglichkeit, die Expertin für magische Kreaturen vor ihrer Ankunft zu warnen. 

			Das letzte Mal, als sie in dem großen Zelt voller exotischer Tiere war, hatte sie Venice, den geflügelten Löwen, verschreckt und damit alle möglichen Probleme verursacht. Aus diesem Grund steckte Sophia ihren Kopf so leise wie möglich durch den Zelteingang. 

			Eigentlich hätte sie überrascht sein müssen, dass eine große Schlange mit verbundenen Augen sie anstarrte, als sie in das Zelt schaute, aber zu diesem Zeitpunkt war ihre Schwelle für solche Dinge ziemlich niedrig. 

			Neben der Schlange, die so groß war wie eine Anakonda, aber keine war, da sie sich im magischen Zirkus befand, stand niemand anderes als Bermuda Laurens. Die Zwei, beide übergroß, ließen sich gegenseitig normal aussehen. Nur eine Frau und ihre Schlange mit verbundenen Augen, dachte Sophia mit einem leisen Lachen. 

			»Ähm, hallo«, flüsterte Sophia, um Bermudas Aufmerksamkeit zu gewinnen. 

			»Hallo.« Bermuda ließ ihren Blick nicht von der großen Schlange. »Komm rein und ja, du kannst Lunis hierher bringen.« 

			»Oh, danke.« Sophia zog den Zelteingang ganz zurück, um Lunis Platz zu machen, damit er neben ihr eintreten konnte. Er duckte sich unter dem tief hängenden Teil des Zeltes und glitt in den Raum, der voller seltsamer Kreaturen war, von denen viele eigenartige Geräusche von sich gaben. 

			»Woher wusstest du, dass ich Lunis dabeihabe?« Sophia versuchte, sich auf die Riesin zu konzentrieren, obwohl viele eigenartige Kreaturen in dem großen Rund um ihre Aufmerksamkeit buhlten. 

			»Außer der Tatsache, dass ich ihn riechen konnte?«, fragte Bermuda. 

			Sophia schnupperte in der Luft. »Ich habe ihm gesagt, dass er regelmäßig baden soll, aber das ist anscheinend genauso wahrscheinlich, wie dass er Kohlenhydrate isst.« 

			Die Riesin schüttelte den Kopf und betrachtete immer noch die große Schlange. »Nein, Drachen haben einen ganz besonderen Geruch. Außerdem hat Johnathon mir gesagt, dass du zu Besuch kommst.« Sie deutete auf einen Zentauren, der in einem goldenen Ring im hinteren Teil des Zeltes stand. 

			In dem großen Rund befanden sich sieben goldene Ringe und in der Mitte jedes Rings ein magisches Wesen, das sich von denjenigen unterschied, die Sophia das letzte Mal gesehen hatte. 

			»Oh, Zentauren können in die Zukunft sehen, stimmt’s?«, erkundigte sich Sophia. 

			Bermuda schüttelte den Kopf und warf Sophia ihren üblichen ›Du verstehst sehr wenig‹-Ausdruck zu. »Sie sehen das nicht so. Für sie gibt es keine Zukunft oder Vergangenheit. Die Zeit ist nicht linear. Sie sehen das Gewebe der Zeit auf eine andere Art und Weise verwoben als der Rest von uns.« 

			Sophia wollte einwenden, dass es sich hier um ein semantisches Spiel handelte, aber damit hätte sie sich bei der mürrischen Riesin keinen Gefallen getan. Stattdessen ließ sie ihren Blick nach hinten schweifen und lächelte über das Halb-Pferd-halb-Mann-Wesen. Sein blondes Haar war zu einem Zopf geflochten und er hatte einen Ausdruck der Überlegenheit auf seinem Gesicht. 

			»Es ist ziemlich unglaublich, dass ihr einen Zentauren in der Show habt«, meinte Sophia, wobei sie ihre Stimme leise hielt, um Jonathon nicht zu beleidigen. Zentauren waren dafür bekannt, dass sie sich von der Gesellschaft absondern und nicht mit anderen magischen Rassen zusammenarbeiten. 

			»Jonathon weiß, dass wir uns weltweit in einer schwierigen Zeit befinden«, erklärte Bermuda und trat von der Schlange mit den verbundenen Augen weg. »Er hat zugestimmt, mir zu helfen, um die Bildung zu fördern. Die Sterblichen fangen an, die Macht der magischen Kreaturen nicht mehr zu respektieren. Sie sind dazu übergegangen, sie nicht zu sehen, sie für selbstverständlich zu halten oder für Freaks. Mit dieser Show versuche ich, die Probleme zu lösen, die entstanden sind.« 

			Sophia nickte. »Ja, das ist der Grund, warum ich hier bin.« 

			»Ich weiß, warum du hier bist«, erwiderte Bermuda sofort. 

			»Oh.« Sophia warf Lunis einen unsicheren Blick zu. Er begutachtete die Kreaturen im Zelt. »Ist das so, weil Jonathon es dir gesagt hat?« 

			Bermuda schüttelte den Kopf. »Nein, es ist, weil ich ein Gehirn habe und weiß, dass ihr in Schwierigkeiten steckt. Die Menschen haben Angst vor Drachen. Nevin Gooseman hat dir und der Drachenelite viele Probleme bereitet. Diese Probleme breiten sich auf der ganzen Welt aus und machen die Sterblichen misstrauisch gegenüber allen magischen Kreaturen.« 

			»Du kannst mir also helfen?« Sophia war dankbar, dass das Ganze reibungsloser ablaufen könnte, als sie dachte. 

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.« Bermuda streichelte zärtlich die Schlange. Wie ein knuddeliges Hündchen drückte sie sich in ihre Handfläche und schien die Aufmerksamkeit zu genießen. 

			»Aber du bist doch eine Expertin für magische Wesen«, merkte Sophia an. »Ich hatte gehofft, du könntest eine Erklärung abgeben, in der du die Öffentlichkeit darüber informierst, dass Drachen nicht für die Verbreitung dieser Krankheit bei Magiern und Elfen verantwortlich sind.« 

			Bermuda seufzte und richtete ihren Blick wieder auf Sophia. »Ich fürchte, dass ich als Expertin für magische Kreaturen im Moment ungefähr so bin wie ein Computertechniker in der Renaissance. Es besteht einfach weder Interesse noch Bedarf.« 

			»Natürlich gibt es beides«, betonte Sophia. 

			Die Riesin warf ihr einen bedauernden Blick zu. »Ich bin froh, dass du so denkst. Ich fühle mich natürlich auch wertvoll. Zurzeit werden magische Wesen und alle, die mit ihnen in Verbindung stehen, nicht beachtet.« 

			»Was können wir denn tun?«, fragte Sophia, die plötzlich verzweifelt war. 

			»Wir bekämpfen Unwissenheit mit Fakten«, erklärte Bermuda. »Nevin Gooseman appelliert an die Urangst. Er untermauert nichts mit Informationen, sondern setzt auf Panik und Emotionen. Das ist schwer zu bekämpfen, aber es ist nicht unmöglich.« 

			»Wie können wir also beweisen, dass Drachen diese Krankheit nicht verbreiten?« 

			»Wir finden heraus, woher sie kommt«, antwortete Bermuda. »Noch wichtiger ist, dass ihr das Heilmittel findet. Dann werdet ihr nicht nur den Namen der Drachenelite reinwaschen, sondern auch zu Helden werden.« 

			Natürlich war das Teil des Plans gewesen, aber es würde Zeit brauchen, um dorthin zu gelangen. 

			Bermuda schien die Enttäuschung auf Sophias Gesicht zu lesen und schenkte ihr einen ihrer seltenen mitfühlenden Blicke. »Ich kann dem Haus der Vierzehn meine fundierte Meinung zu dieser Angelegenheit anbieten. Die sterbliche Welt mag im Moment nicht viel von mir halten, aber ich habe meine Glaubwürdigkeit bei den Magiern nicht verloren.« 

			Sophia strahlte plötzlich. »Wirklich? Das wäre toll. Ich muss als Nächstes dorthin.« 

			Bermuda nickte, als hätte sie das erwartet. Sie schnippte mit den Fingern und ein zusammengerolltes Stück Papier erschien in ihren Händen. »Das kannst du dem Rat zeigen. Darin steht, dass Drachen meines Wissens nicht für die Verzerrung verantwortlich sind.«

			»Oh, so wird es also genannt?« Sophia trat vorsichtig vor, um das Papier an sich zu nehmen. Dabei versuchte sie, Abstand von der großen Schlange zu halten, die über ihr schwebte und mit der Zunge in ihre Richtung tastete. 

			»Ja«, bestätigte Bermuda. »Drachen haben die Fähigkeit, zu heilen und Frieden zu stiften. Ich kann zwar nicht mit Sicherheit sagen, dass sie nicht die Ursache für die Verzerrung sind, aber es ist sehr unwahrscheinlich.« 

			»Ich wünschte, die Sterblichen würden auf dich hören«, murmelte Sophia verbittert. »Sie assoziieren uns überhaupt nicht mit Frieden. Sie wollen, dass die Dämonendrachen verschwinden.«

			»Sie haben Angst vor dem, was sie nicht verstehen«, erklärte Bermuda. »Das ist der Grund für meine Show hier. Bildung ist der einzige Weg, um wirklich Frieden in dieser Welt zu schaffen.« 

			Sophia nickte. »Wir haben die Dämonendrachen vor den Sterblichen versteckt, aber ich bin mir nicht sicher, wie lange das gut geht. Wir müssen sie aufspüren und dann, ich weiß nicht. Vielleicht können wir sie verwandeln oder so.« 

			Bermuda blickte sie finster an. »Warum solltest du das tun wollen?« 

			»Wenn wir nichts tun, werden die Sterblichen sie jagen.« 

			»Dann ist das das Problem der Sterblichen«, meinte Bermuda sachlich. »Du kannst einen Dämonen nicht in einen Engel verwandeln oder umgekehrt. Es gibt einen Grund dafür, dass sie so sind, wie sie sind. Ich habe dich schon einmal von Gleichgewicht sprechen hören, also ist das keine neue Information für dich. Ignoriere nicht deine Logik auf der Suche nach einer schnellen Lösung oder um einen Konflikt zu vermeiden.« 

			Sophia kam sich plötzlich sehr klein vor. Ja, sie stand vor einer Riesin und einer großen Schlange, aber vor allem wegen der Art und Weise, wie Bermuda sie belehrte, als wäre sie ein Kind. »Du hast recht. Ich mache mir nur Sorgen um die Dämonendrachen da draußen. Sie sind in eine Welt geschlüpft, die sie nicht versteht oder schätzt.« 

			»Die Welt war noch nie ein verständnisvoller Ort«, stellte Bermuda fest. »Das hat nicht erst jetzt angefangen, sondern ist ein langjähriges Problem. Ich bin mir nicht sicher, ob sie die Magie jemals wirklich schätzen wird. Früher konnten die Sterblichen die Magie nicht sehen und ich glaube, dass das ein Problem war, weil sie einst Angst vor ihr hatten. Jetzt können sie die Magie wieder sehen und sie haben wieder Angst vor dem, was sie verwirrt. Deine Aufgabe ist es nicht, sie zu verstecken. Deine Aufgabe ist die gleiche wie meine. Du sollst aufklären. Zeige den Sterblichen, dass es nicht der richtige Weg ist, das Böse zu ignorieren. Ein weiser Mann sagte einmal: ›Das Böse gibt dem Guten in der Welt Farbe. Wenn es so nicht wäre, wäre die Welt voller Grau.‹« 

			Sophia lächelte vor sich hin. »Das gefällt mir. Es ist wahr. Das zu lehren, wird Zeit brauchen.« 

			»Da widerspreche ich nicht«, bestätigte Bermuda ihr. 

			Sie schwiegen beide einen Moment lang, während Sophia nachdachte und die Riesin ging rückwärts, um ihre Schlange zu streicheln. Lunis hatte sich auf den Weg gemacht, um den Zentauren Jonathon zu betrachten. Die beiden schienen ein nettes Gespräch zu führen. 

			»Die Schlange …«, begann Sophia. »Warum sind ihr die Augen verbunden?« 

			»Ein Basilisk«, korrigierte Bermuda. »Jetzt, wo du weißt, was sie ist, sollte die Antwort auf deine Frage klar sein.« 

			Sophia nickte und machte einen Schritt nach hinten. »Wenn seine Augen nicht bedeckt wären, würde er uns zu Stein verwandeln, wenn wir ihn direkt ansehen, oder?« 

			»Das ist richtig«, betonte Bermuda. 

			»Dem Basilisken macht es also nichts aus, die Augenbinde zu tragen?«, fragte Sophia. 

			»Wenn du jeden um dich herum in Stein verwandeln würdest, was für ein Leben wäre das für dich?«, konterte Bermuda. 

			Sophia schürzte ihre Lippen. »Es wäre ziemlich einsam.« 

			»Natürlich wäre es das«, stimmte Bermuda sofort zu. »Nein, Bae zieht es vor, sein Augenlicht für ein Leben in Gesellschaft zu opfern.« Sie streichelte den Kopf des Basilisken. 

			»Das ergibt Sinn.« Sophia ließ ihren Blick durch das Zelt schweifen. Neben der Stelle, an der sich Lunis und Jonathon unterhielten, stand ein großer Wolf mit schimmerndem Fell und Hörnern auf dem Kopf. 

			Auf der anderen Seite stand ein Golem, den Sophia erkannte. Sie wollte fragen, ob Baes Augenbinde verrutscht war und er die Kreatur, die wie ein dicker Mann aussah, in Stein verwandelt hatte, aber das wäre geschmacklos gewesen. Es gab auch ein kleines Nashorn, dem Moos und Blumen aus dem Kinn und dem Rücken wuchsen. Die meisten der Kreaturen waren Sophia nicht bekannt. Obwohl ihre Neugierde geweckt war, beschloss sie, dass jetzt nicht die Zeit für eine Lektion über magische Kreaturen war. 

			»Du hast noch eine Frage an mich«, stellte Bermuda fest. 

			Sophia nickte und kaute auf ihrer Lippe, als sie ihre Aufmerksamkeit von den seltsamen magischen Kreaturen in Bermudas Rücken ablenkte. »Diese Verzerrungen. Was weißt du darüber? Abgesehen davon, dass sie nicht von Drachen verursacht wird?« 

			Die Riesin dachte einen Moment lang nach. »Ich glaube, sie haben magischen Ursprung.« 

			»Als würden sie durch ein Signal oder so verursacht?« Sophia erinnerte sich, dass etwas Ähnliches gesendet worden war, damit Sterbliche keine Magie sehen konnten. Liv schaltete das Signal aus und das war damals Teil des Heilmittels. 

			»Möglicherweise«, antwortete Bermuda. 

			»Es wurde also inszeniert«, meinte Sophia verbittert. »Alles nur, um die Drachenelite schlecht aussehen zu lassen.« 

			»Jemand will wirklich nicht, dass ihr das Weltgeschehen regiert«, bemerkte Bermuda. 

			»Ich muss also die Quelle finden und sie ausschalten«, sagte Sophia, hauptsächlich zu sich selbst. 

			»Vielleicht, aber das könnte einige Zeit dauern«, erklärte Bermuda. »Die Ursache für etwas zu finden, ist ein Ansatz, aber er hilft nicht denjenigen, die bereits betroffen sind. Ich würde mich darauf konzentrieren, bei deinen Bemühungen ein Heilmittel zu finden. Dann kannst du dein Volk und die Elfen retten und als das angesehen werden, was du bist – ein Held.« 

			Sophia holte tief Luft. »Das möchte ich mehr als alles andere tun. Es macht mich traurig, wenn ich daran denke, dass meine Rasse ihre Kräfte verliert und verschwindet.« 

			Bermuda nickte feierlich. »Es ist eine sehr traurige Krankheit.« 

			»Ich weiß nicht einmal, wo ich mit der Suche nach einem Heilmittel anfangen soll«, meinte Sophia. 

			Die Riesin stieß ihren Finger in die Luft. »Aber es muss eines geben.« 

			»Woher weißt du das?«, erkundigte sich Sophia. 

			»Denn wenn meine Vermutung stimmt, dann wurde die Krankheit von der Person geschaffen, die am meisten davon profitiert, die Drachenelite zu diskreditieren«, erläuterte Bermuda. 

			»Nevin Gooseman«, vermutete Sophia. »Ich wünschte nur, ich könnte das beweisen.« 

			»Das hoffe ich«, betonte Bermuda. »Aber er ist ein Magier und bis jetzt ist er von der Verzerrung nicht betroffen.« 

			»Das bedeutet, dass er ein Gegenmittel, einen Impfstoff oder eine Möglichkeit hat, sich selbst davor zu bewahren«, schlussfolgerte Sophia, die plötzlich Hoffnung schöpfte. 

			»Das denke ich auch«, stimmte Bermuda zu. »Mehr weiß ich nicht, aber ich habe auf meinen Reisen einen Heiler getroffen, der uns helfen könnte. Sie praktizieren keine westliche Medizin und arbeiten auf unorthodoxe Weise, also würde ihr Heilmittel anders sein als das, was Nevin Gooseman benutzt.« 

			»Einen Versuch ist es wert«, bemerkte Sophia. 

			Bermuda stimmte mit einem Nicken zu. »Es wird allerdings sehr schwierig sein, Rumi zu erreichen.« 

			Sophia verengte ihren Blick. »Hast du Rumi gesagt? Wie der alte Dichter?« 

			»Das ist er.« 

			»Aber er ist tot.« 

			Die Riesin runzelte die Stirn. »Seit wann hindert der Tod jemanden daran, in der Welt der Lebenden zu handeln?« 

			Sophias Augen weiteten sich vor Erstaunen. Sie wusste gar nicht, was sie antworten sollte. 

			»Rumi ist dank der Worte, die er hinterlassen hat, lebendiger als die meisten anderen«, erklärte Bermuda ihr. »Du siehst, das Vermächtnis, das wir hinterlassen, kann uns unsterblich machen und das gilt für niemanden mehr als für diesen großen Dichter.«

			»Okay, obwohl ich verstehe, was du sagst«, begann Sophia langsam. »Ich bin mir nicht sicher, wie der Geist eines Mannes oder sein Erbe ein Heilmittel schaffen kann.« 

			Bermuda zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht, aber wenn es jemand kann, dann Rumi. Wie ich schon sagte, ist sein Ansatz nicht traditionell. Er basiert auf Gefühlen und Worten, aber als Magier, der Zaubersprüche spricht, kennst du die Macht der Worte, denke ich.« 

			Sophia nickte. »Das ist wahr. Wie kann ich Rumi finden?« 

			»Du musst zu seinem Grab in Konya in der Türkei reisen«, erklärte Bermuda. »Da er ein Philosoph der Liebe war, nimm zwei Wesen mit, die du sehr liebst. Das ist der einzige Weg, den ich kenne, um sein Grab zu betreten.« 

			Sophia kratzte sich am Kopf. »Zwei, die ich liebe? Wird ihnen etwas zustoßen?« Sie dachte an die, die sie mitnehmen wollte. Das war klar, als sie an die Worte von Rumi und die Gefühle dachte, die seine Gedichte auslösten. 

			»Die, die wir lieben, sind immer in Gefahr«, meinte Bermuda. »Deshalb dürfen wir sie nie als selbstverständlich betrachten, denn nichts ist garantiert.« 

			Plötzlich spürte Sophia eine große Vorahnung in sich aufsteigen. Sie ahnte, dass sie ihre Lieben in Gefahr bringen musste, um das Heilmittel für die Verzerrung zu finden und das war nichts, was sie auf die leichte Schulter nahm. Lösungen waren mit Risiken verbunden und Sophia wusste, dass die, die sie liebte, Teil der Lösung sein wollten. Das war einer der Gründe, warum sie sie so sehr liebte.

		

	
		
			
Kapitel 41

			Sophia war dankbar für die Hilfe von Bermuda Laurens, aber sie wurde das ungute Gefühl nicht los, dass sie zwei Menschen, die sie liebte, mitnehmen musste. Es fühlte sich an, als müsste sie sie in Gefahr bringen. Aber ohne das gab es keine Belohnungen. 

			Auf dem Weg zum Haus der Vierzehn brach Sophia immer wieder das Herz beim Anblick von Magiern und Elfen, die in der Ferne verschwammen. Lunis und sie beschlossen, dass er nach Gullington zurückkehren sollte, um nicht noch mehr unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

			Auch wenn Lunis sie ermutigte, sich keine Gedanken darüber zu machen, was die Jackfruits dieser Welt dachten, wussten sie beide, dass es schwer war, es völlig auszublenden. Vor allem, wenn man die Menschen leiden sah und wusste, dass sie glaubten, die Drachen wären dafür verantwortlich.

			Sophia betrat das Haus der Vierzehn und fühlte sich dort zum ersten Mal nicht willkommen. Es war nicht so, dass ihr jemand am Eingang den Zutritt verweigerte. Es gab schlicht niemanden, der ihr als Royal das hätte verbieten können. Die Ratsmitglieder und Krieger waren in der Kammer des Baumes. Aber das Haus der Vierzehn war der Burg sehr ähnlich und änderte sich nach vielen verschiedenen Faktoren. 

			Als Liv kämpfte, um es den Sterblichen zu ermöglichen, Magie zu sehen, veränderte sich das Haus ständig. Es war unter den Royals allgemein bekannt, dass sich die alte Struktur veränderte, je nachdem, wer darin wohnte und was in der magischen Welt geschah. Als Sophia eintrat, waren die Wände des Eingangsbereichs schwarz und der Raum dunkel, als wären alle Lichter defekt. 

			Rauch wirbelte über den Boden und Sophia hatte das Gefühl, sie befände sich in einem Halloween-Spukhaus. Die Dielen ächzten, als sie einen Schritt machte, als wollten sie gegen ihren Besuch protestieren. 

			Sophia vermutete, dass das düstere Erscheinungsbild des Ortes eine Folge dessen war, was die Magier weltweit durchmachten. Es könnte auch daran liegen, dass die Drachenelite derzeit als Feind angesehen wurde. 

			Sophia umklammerte das zusammengerollte Dokument, das Bermuda Laurens ihr gegeben hatte und machte sich auf den Weg zur Kammer des Baumes. Als sie durch die Tür der Reflexion trat, fühlte sie sich noch unwillkommener als zuvor. Sogar diejenigen, die sie normalerweise freundlich ansahen, warfen ihr skeptische Blicke zu. 

			Sophia versuchte es abzutun, während sie sich in die Mitte des Raumes begab und alle Augen auf sie gerichtet waren. Im Raum war es still geworden. 

			»Du wagst es, unser Heiligtum zu betreten?«, zischte Bianca Mantovani, bissig wie immer. 

			Sophias Augen huschten zu Lorenzo Rosario neben ihr und sie hatte das Bedürfnis, sich zu freuen. Um eines seiner Augen legte sich ein lilafarbener und grünlicher Bluterguss. Das überspielte den bösen Blick in seinem Gesicht nur wenig. Neben Bianca saß ein Mann, den Sophia nicht kannte: Marty Martinez, wie Liv erzählt hatte. Das war die neue Familie, die sich in das Haus der Vierzehn eingekauft und einen Platz im Rat gesichert hatte. 

			Sie schaute sich in der Kammer um, ohne den Krieger zu entdecken, der zu Marty gehörte. Der neue Ratsherr, Marty Martinez, war ein älterer Mann mit graumeliertem Haar und einem Vollbart, seine Augen blickten misstrauisch und er hatte ein eigenartiges Grinsen im Gesicht. 

			»Ja, ich wage es«, erwiderte Sophia selbstbewusst und sah Clark an, der einen unleserlichen Gesichtsausdruck hatte. »Du solltest dich erinnern können, dass das Haus der Vierzehn einmal mein Zuhause war.« 

			»Was, wenn du die Verzerrungen in unser Haus schleppst?«, forderte Lorenzo und neigte sein Gesicht zur Seite, sodass sein blaues Auge voll zur Geltung kam. 

			»Was ist denn mit dir passiert?« Sophia war neugierig, was er antworten würde. 

			»Das geht dich nichts an«, schoss er zurück. 

			»Nun, ich bin in der Branche der Judikatoren, also könnte es mich doch was angehen«, erklärte sie und lächelte ihn süß an, was seinen finsteren Gesichtsausdruck noch vertiefte. 

			»Ich glaube nicht, dass Sophia die Verzerrung verbreiten kann«, meinte Hester DeVries, obwohl ihren Worten die übliche Wärme fehlte. 

			»Ich denke«, begann Haro Takahashi vorsichtig, »dass wir nicht wirklich genug über die Krankheit wissen, um irgendwelche Schlüsse zu ziehen.« 

			»Die Drachen sind nicht für die Verbreitung verantwortlich«, stellte Sophia mit klarer und fester Stimme klar. 

			»Natürlich, das musst du sagen«, seufzte Bianca. 

			»Es ist wahr«, beharrte Sophia. »Aber ihr müsst mir nicht glauben.« Sie hielt das Dokument hoch. »Bermuda Laurens, die Expertin für magische Kreaturen, hat eine Expertise zu diesem Thema zur Verfügung gestellt.« 

			Haro schnippte mit den Fingern und das Papier flog von Sophias Hand in seine eigene. Er entrollte es und blickte auf die Seite. »Sie sagt, sie glaubt nicht, dass die Verzerrungen etwas mit Drachen zu tun haben.« 

			»Sie ist sich also nicht sicher.« Lorenzo klang zufrieden. 

			»Sie nennt nie Fakten, wenn sie nicht sicher ist, dass sie hundertprozentig wahr sind«, merkte Sophia an. 

			Haro reichte das Papier weiter und jeder der Ratsmitglieder warf einen Blick darauf. 

			»Sie teilt mit, dass das sehr unwahrscheinlich ist«, verkündete Clark, nachdem er die Seite gelesen hatte. »Und wie du selbst gesagt hast, Haro, wissen wir nicht viel über die Verzerrung. Wir haben nicht einmal Beweise dafür, die Drachen damit in Verbindung bringen zu können.« 

			»Nein, nur einen geistesgestörten Mann mit seiner Agenda.« Es war tatsächlich Raina Ludwig, die diese Bemerkung machte. Sophia war froh darüber, denn sie wollte nicht diejenige sein, die Nevin Gooseman zur Sprache brachte, nicht wenn Lorenzo dabei war und möglicherweise Verdacht schöpfte, wer ihn entführt haben konnte. 

			»Die Drachenelite ist der festen Überzeugung, dass Nevin Gooseman und andere Machthaber in der Regierung der Sterblichen dahinterstecken«, erklärte Sophia. 

			Bianca seufzte, als wäre sie gelangweilt. »Es ist bequem, diejenigen zu diskreditieren, die sich euch widersetzen, Miss Beaufont.« 

			»Das ist nicht das, was wir tun«, widersprach Sophia. »Er macht falsche Anschuldigungen. Das geht zu weit.« 

			»Was hat Hiker Wallace mit all dem zu tun?«, fragte Marty Martinez mit hocherhobener Stimme. 

			»Er ist der Anführer der Drachenelite«, antwortete Sophia. 

			»Er wurde aufgefordert, die Unterstützung von Mutter Natur zu beweisen«, bemerkte Lorenzo. »Wo ist sie? Wenn sie wirklich mit der Drachenelite verbündet ist, warum zeigt er sie dann nicht?« 

			»Weil sie keine Trophäe ist, die wir zur Schau stellen.« In Sophias Brust sammelte sich mehr und mehr Wut. »Sie ist das mächtigste Wesen der Welt und wird sich nicht zeigen, nur weil ein zweitklassiger Politiker es verlangt. Wenn du glaubst, dass sie das sollte, dann verstehst du nicht, wie diese Welt funktioniert. Die Mächtigen beugen sich nicht den Launen der Schwachen.« 

			Ein kleines Lächeln huschte über Clarks Mund. »Gut gesagt.« 

			Bianca schüttelte den Kopf. »Lass diese Vetternwirtschaft sein. Wir versuchen, ein objektives Treffen abzuhalten.« 

			»Ich denke, wenn du dich in diese Angelegenheiten einmischst, ist das sehr unwahrscheinlich«, feuerte Clark, der sich untypischerweise auf einen Konflikt mit einem Ratsmitglied einließ. Normalerweise versuchte er, solche Dinge zu vermeiden. 

			Sophia gefiel diese Veränderung und sie dachte, dass Clark Livs normale Rolle in ihrer Abwesenheit übernehmen würde. 

			»Das ist genug, Ratsmitglieder«, bestimmte Haro autoritär. »Also, Sophia, wie will die Drachenelite dieses globale Problem mit der Verzerrung lösen?« 

			»So wie ich das sehe, müssen nicht wir das Problem lösen«, antwortete Sophia zuversichtlich. »Es fällt in eure Zuständigkeit, da es magische Rassen betrifft.« 

			Ein Hauch von Hass breitete sich auf Lorenzos Gesicht aus. »Wie beleidigend. Ihr schleppt eine Krankheit ein und …«

			»Wir sind nicht dafür verantwortlich.« Sophia unterbrach Lorenzo. »Wir, die Drachenelite, werden dem Haus der Vierzehn und den Elfen nicht den Rücken zukehren. So sollte es auch sein. Wir sollten uns gegenseitig unterstützen und keine Spaltungen verursachen, wenn andere verleumderische Gerüchte verbreiten.« 

			»So sollte es sein«, bestätigte Hester und schaute die anderen auf der Ratsbank an, wobei sie vor allem Lorenzo einen spitzen Blick zuwarf. 

			»Deshalb habe ich bereits herausgefunden, wo ich nach einem Heilmittel suchen kann«, erklärte Sophia. »Ich werde meine Bemühungen darauf verwenden, es zu finden, damit wir den Betroffenen helfen können. Anschließend müssen wir herausfinden, woher die Verzerrung kommt und die Quelle auslöschen.« 

			Raina nickte und schenkte ihr ein unterstützendes Lächeln. »Das ist sehr großzügig von dir, dass du deine Zeit und Energie dafür einsetzt. Wir sind sehr dankbar.« 

			»Das mache ich gerne«, bestätigte Sophia stolz. »Aber sobald die Sache unter Kontrolle ist, hoffe ich, dass das Haus der Vierzehn der Drachenelite die gleiche Loyalität und Treue entgegenbringt, die wir euch entgegengebracht haben. Euer Ruf steht seit einiger Zeit auf dem Prüfstand und statt euch auszuschließen, haben wir euch geholfen, als eure eigenen Leute vom Saverus-Konzern entführt wurden.« 

			Clark nickte. »Es ist wahr. Ich denke, das ist eine gute Erinnerung daran, dass wir gemeinsam stärker sind. Wenn wir zulassen, dass die Politik der sterblichen Welt uns auseinanderreißt, könnte unser Untergang unmittelbar bevorstehen. Die Welt der Sterblichen ist viel größer als unsere eigene und es würde nicht viel brauchen, um uns zu zerstören, wenn wir nicht zusammenhalten.«

		

	
		
			
Kapitel 42

			Hundertprozentig«, meinte Wilder zu Sophia, als sie den Korridor der Burg entlang schritten. 

			Das alte Gebäude hatte sich seit ihrem letzten Besuch stark verändert, aber nicht so wie das Haus der Vierzehn. Es gab mehr Fenster und die Gänge waren größer, was beeindruckend war, denn sie waren ursprünglich schon ziemlich breit. 

			»Bist du sicher?« Sophia bemerkte, dass Pfeile auf dem Steinboden die Richtung anzeigten, in die sie gehen sollten, obwohl sie sich nicht sicher war, warum. »Ich bin mir nicht sicher, was uns an Rumis Grab erwartet, aber ich glaube nicht, dass wir mit Herzen und Küssen überschüttet werden.«

			»Natürlich, komme ich trotzdem mit.« Wilder hielt an der nächsten Kreuzung inne und hob eine Augenbraue angesichts des seltsamen neuen Aussehens des Ganges. »Zum einen ist es eine wichtige Mission. Wir müssen ein Heilmittel gegen diese Verzerrung finden. Zweitens hast du mich darum gebeten und für dich tue ich alles.« 

			Sophia lächelte ihn an. Durch die vertrauten Schmetterlinge im Bauch fühlte sie sich schwerelos und schwer zugleich. Es war eigenartig und unbegreiflich für sie, dass jemand sie mit so gegensätzlichen Gefühlen erfüllen konnte. 

			»Danke«, erwiderte sie schließlich nach einem Moment, in dem sie Schwierigkeiten hatte, ihre Stimme zu finden. 

			»Für dich immer gerne«, antwortete Wilder und seine Grübchen kamen zum Vorschein, als er sie anlächelte. Er lehnte sich näher an sie heran, um sie zu küssen, aber sie wurden durch den Korridor unterbrochen, der sich noch mehr verbreiterte. 

			Sophias Kopf ruckte hoch. »Was glaubst du, was hier los ist?« 

			Wilder lachte. »Ich glaube, das hängt mit Trins neuer Rolle als Haushälterin und dem nahenden Zeitpunkt von Ainsleys Abreise zusammen. Die Burg scheint Platz für die kommenden Veränderungen zu machen.« 

			Sophia nickte. »Das ergibt Sinn.« Sie zeigte auf den Pfeil auf dem Steinboden. Er zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Und diese Pfeile?« 

			»Vielleicht will die Burg, dass wir jetzt in die andere Richtung gehen«, schlug Wilder vor. »Wir sind nur spazieren gegangen und haben geredet, aber jetzt haben wir eine Mission und sie will, dass wir uns auf den Weg machen, ganz bestimmt.« 

			»Ja und wer weiß, was passiert, wenn wir in falscher Richtung in eine Einbahnstraße fahren«, scherzte Sophia. 

			Er schenkte ihr ein breites Grinsen und ein teuflisches Leuchten in seinen Augen. »Weißt du, ich mag es, dass du nicht ausflippst, wenn wir in die falsche Richtung in einer Einbahnstraße fahren.« 

			»Das magst du also an mir?« 

			Wilder nickte. »Ja, Menschen, die wegen Kleinigkeiten oder großen Dingen völlig ausflippen, sind die schlimmsten.« 

			»Wie man so schön sagt: ›Reg dich nicht über Kleinigkeiten auf, es sind einfach nur Kleinigkeiten.‹« 

			»Ist das ein Zitat von Rumi?«, fragte Wilder, legte seinen Arm um ihre Schulter und lenkte sie in die andere Richtung. 

			Sophia schüttelte den Kopf. »Nein, er sagte viel tiefgründigere Dinge als das. Dinge wie: ›Lass dich im Stillen von der stärkeren Anziehungskraft dessen, was du wirklich liebst, anziehen. Du wirst nicht in die Irre geführt.‹«

			»Das gefällt mir«, antwortete er mit einem spielerischen Gesichtsausdruck. »Siehst du und genau deshalb werde ich dir auf dieser Mission folgen oder wohin du auch gehst.« 

			Sophia wurde rot und senkte ihr Kinn. »Du und diese Aussage.« 

			»Das ist nicht nur eine Aussage«, merkte er an. »Es sind inspirierte Worte. Du bringst sie aus mir heraus.« 

			»Obwohl ich die Dinge liebe, die du mir sagst, solltest du sie jetzt rauslassen, denn ich glaube, dass Lunis kotzen wird, wenn er hört, wie du mit mir redest.« 

			Wilder nahm ihre Hand und drückte sie an seine Lippen. »Keine Sorge, ich werde deinen Drachen bei dieser Mission nicht krank machen. Ich werde ihn ein paar Mal mit den Augen rollen lassen.« 

			Sophia hob sich auf ihre Zehenspitzen und küsste den Mann vor ihr. »Das wird er auf jeden Fall tun.«

		

	
		
			
Kapitel 43

			Das Mevlâna-Museum in Konya, Türkei, war ein beeindruckender Anblick. Der Ort, an dem Jalal ad-Din Muhammad Rumi begraben lag, war ein großes Gebäude mit einer Reihe von Kuppeln, aber der interessanteste Teil war das türkisfarbene Mausoleum und die kleine Moschee im hinteren Bereich. Der Gebäudekomplex erinnerte Sophia an ein Schloss mit seinen Türmen und Spitzen, aber auf eine andere Art und Weise. 

			»Kannst du für mich das Eintrittsgeld übernehmen?«, fragte Lunis, der an einer Seite von Sophia stand. »Ich bin total pleite.«

			Sie lachte. »Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird.« 

			»Und wie funktioniert das jetzt?« Wilder betrachtete das Äußere der Gebäude mit seinem typisch kritischen Blick. 

			Lunis rollte mit den Augen. »Das ist ein Museum. Da sind Artefakte und andere Dinge drin. Du darfst nicht rennen oder anderen Unsinn anstellen. Stattdessen musst du so tun, als würdest du dir die Gegenstände ansehen und die kleinen Hinweisschildchen daneben lesen. Du wirst dich langweilen, Schotte.« 

			»Das war der erste von vielen Augenrollern, die ich mir verdienen werde«, feuerte Wilder zurück.

			»Ich glaube, wir müssen nur unsere Absicht kundtun, wenn wir Rumis Grab im Inneren gefunden haben.« Sophia ignorierte das Geplänkel zwischen ihrem Drachen und Wilder. 

			»Was ich nicht verstehe, Sophia, ist, wenn du zwei mitbringen solltest, die du liebst, warum hast du dann diesen Kerl mitgenommen?« Lunis deutete mit seinem Kopf in Wilders Richtung. 

			Der Drachenreiter blickte auf Sophia hinunter. »Dein Drache hat die Reife eines Kindergartenkindes.« 

			»Du solltest seine Witze hören.« Sophia zeigte auf das Mausoleum. »Meine Nachforschungen haben ergeben, dass wir dort Rumis Grabstätte finden werden.« 

			»Oh, da fällt mir ein«, begann Lunis, als sie sich auf den Weg zu dem türkisfarbenen Gebäude machten. »Weißt du, warum es auf Friedhöfen Tore gibt?« 

			»Warum?« Wilder wirkte aufrichtig interessiert. 

			»Weil die Leute dafür sterben, nur um reinzukommen!«, jubelte Lunis. 

			Wilder lachte laut auf und erntete dafür einen strafenden Blick von Sophia. 

			»Wir sind dabei, ein heiliges Gebäude zu betreten«, knurrte sie barsch. »Würdet ihr euch benehmen und etwas Respekt zeigen?« 

			»Ja, Wilder«, brummte Lunis und sah ihn von oben herab an. »Steck dein Hemd in die Hose und zeig ein bisschen Anstand, ja?«

			Er verbeugte sich leicht in Sophias Richtung und wirbelte mit der Hand vor sich. »Ich bitte um Entschuldigung, Mylady.« 

			Lunis rollte mit den Augen und murmelte: »Du kannst mich mal.«

		

	
		
			
Kapitel 44

			Sophia war überrascht, Rumis Mausoleum leer vorzufinden, aber sie wusste nicht, warum. Sie vermutete, dass jeden Tag viele Besucher kamen – Fans, die vorbeischauten, um dem alten Dichter ihren Respekt zu erweisen. Doch aus welchem Grund auch immer, der große und kunstvoll dekorierte Raum war leer. 

			So beeindruckend das Äußere des Mevlâna-Museums war, so außergewöhnlich war das Innere des Mausoleums mit seinen vielen bunten Farben und Kunstwerken. Das Grabmal selbst war anders als alles, was Sophia bisher gesehen hatte. Rumi war im dreizehnten Jahrhundert begraben worden, also war es nur logisch, dass der Bestattungsvorgang damals anders war. 

			Hinter dem Grab, das eher einem Metallzelt als einem Sarg glich, gab es einen mit Kacheln verkleideten Torbogen. Der Sarg selbst war an den Ecken gefalzt und befand sich hinter einem Metalltor. 

			Das Licht ließ die Wände golden schimmern und erfüllte die Luft mit einer sanften Wärme. 

			Schweigen legte sich über ihre Gefährten, ihr spielerisches Verhalten und ihr Geplänkel verstummten augenblicklich. Ein Ausdruck von Respekt erfüllte Wilders Gesicht und auch Lunis schien einen Moment der Besinnung zu haben. 

			Am Tor hielt Sophia inne, die beiden, die sie aus Zuneigung zu ihnen mitgebracht hatte, hinter ihr. Mit gesenktem Kopf und aus reinem Instinkt heraus öffnete Sophia den Mund und die Worte sprudelten aus ihr heraus. 

			»Lieber Jalal ad-Din Muhammad Rumi, Dichter, Gelehrter und Theologe, wir bitten dich um Hilfe, um ein Heilmittel zu finden, das unser Volk von einer schweren Krankheit heilen kann. Wir sind bereit, alles zu tun, was du von uns als Gegenleistung für dieses Heilmittel verlangst. Dein Wille leitet uns von diesem Moment an.« 

			Sophia senkte ihr Kinn, als ihre Worte endeten. Sie hatte das Gefühl, als ob etwas durch sie sprechen würde, was für sie eine seltsame Erfahrung war. Am Ende ihrer Worte geschah nichts. Aus Sorge, etwas zu übersehen, blickte sie erst zu Lunis und dann zu Wilder. Beide schenkten ihr vorsichtige Blicke. 

			Als sie den Mund öffnete, um die beiden um Rat zu fragen, wurde sie von einem Sägegeräusch unterbrochen. Lunis’ Augen weiteten sich, während Wilders sich interessiert verengten. 

			Sophia sah sich um und entdeckte, dass sich das Grab von Rumi nach hinten verschob und eine Öffnung im Steinboden freilegte. Eine Treppe führte hinunter in die Dunkelheit. Das kunstvoll verzierte Tor vor ihnen schwang auf und die Absicht war klar: Sie wurden in die geheimnisvolle Dunkelheit eingeladen, wo zweifellos Herausforderungen warteten.

		

	
		
			
Kapitel 45

			Als Sophia direkt vor der Öffnung im Boden stand, entdeckte sie in den Stein geritzte Worte, die zweifellos von Rumi stammten. 

			Sie las die Worte laut vor, als wären sie eine Anleitung. »Das ist Liebe: in Richtung eines geheimen Himmels fliegen, jeden Moment hundert Schleier fallen lassen. Zuerst das Leben loslassen. Zum Schluss noch einen Schritt ohne Füße machen.« 

			Die Dunkelheit hüllte die drei ein, als sie hinabstiegen. Ähnlich wie in der Burg verbreiterte sich der Eingang der Treppe als Lunis an der Reihe war und machte Platz für ihn. Für Sophia war es offensichtlich, dass dieser Ort voller mächtiger Magie war. Sie hatte schon immer vermutet, dass Rumi ein Magier war, aber jetzt wusste sie es ganz genau. Sie wusste auch, was Bermuda damit gemeint hatte, dass er nicht wirklich tot war. Irgendwie konnte sie ihn spüren, als ob er sie in sein Haus einlud und ihnen einen Platz am Esstisch zuwies. 

			Sophia fühlte sich plötzlich blind, als sie drei Stufen hinuntergestiegen war. Sie streckte die Hand aus und versuchte, eine Lichtkugel zu erzeugen, aber nichts geschah. 

			»Magie funktioniert hier nicht.« Wilders Hand berührte schützend ihren Arm, als wollte er sicherstellen, dass sie noch da war. 

			Sophias Verbindung zu Lunis sagte ihr, dass er direkt hinter ihnen war. 

			»Ja, ich weiß.« Sie dachte nach. »Wie sollen wir etwas erkennen?« 

			»Vielleicht ist es eine Prüfung des Schicksals«, überlegte Lunis. »Wir müssen die Treppe blind hinuntergehen.« 

			»Okay, das schaffe ich.« Sophia tastete mit ihrem Fuß nach vorne, um die Kante der Stufe zu finden. Vorsichtig und mit Wilder, der sich an ihr festhielt, nahm sie die nächste Stufe. Gemeinsam gingen die drei in völliger Stille mehrere Stufen hinunter. 

			Es schien, als würde eine Treppe wie diese unter einer alten Gruft noch eine ganze Weile weitergehen. Deshalb war Sophia überrascht, als sie keine weitere Stufe entdeckte. Stattdessen schien der Steinboden noch ein Stück weiter zu gehen. 

			Sie hielt inne. »Ich glaube, wir sind da, aber ich kann immer noch nichts sehen.« 

			»Das verstehe ich nicht«, meinte Wilder. »Sollen wir die Aufgaben blind erledigen, so wie wir blindes Vertrauen haben?« 

			»Pst«, forderte Lunis hinter ihnen. »Hört zu.« 

			Sophia wusste nicht, was er meinte, bis sie den Atem anhielt und die Augen schloss, obwohl das nichts änderte. Es war nur noch schwärzer. 

			Einen Moment später hörte sie, wovon er sprach. In der Ferne war ein Flüstern zu hören. Nein, es war überall um sie herum. Oder war es nur in ihrem Kopf? Sie konnte es nicht sagen. Einen Moment lang konzentrierte sie sich auf die leise Stimme und forderte sie auf, lauter zu werden, damit sie die Worte verstehen konnte. Zuerst dachte Sophia, es wäre eine andere Sprache, aber als sie tief durchatmete, erkannte sie die Botschaft und Rumis Worte aus ihren Studien wieder. 

			»Wenn Licht in deinem Herzen ist, wirst du deinen Weg nach Hause finden«, gab die Stimme von sich. 

			Sophias Augen sprangen auf, aber um sie herum war noch immer nur Schwärze zu sehen. Sie wiederholte die Nachricht, die sie in ihrem Kopf gehört hatte. 

			Wilder tippte ihr dreimal auf den Ellbogen und die Geste schien zu sagen: ›Das habe ich auch gehört.‹ 

			»Was soll das denn heißen?«, fragte Sophia. »Wie können wir Licht in unserem Herzen haben?« 

			»Ich glaube, mit ›nach Hause‹ ist ›unser Weg zu Rumi‹ gemeint«, erzählte Wilder. 

			»Denk an die Liebe, die du für mich empfindest.« Lunis schlüpfte in seinen Weisheitstonfall. 

			»Oder zu mir«, flüsterte Wilder mit einem Lachen in seiner Stimme. 

			»Ja.« Sophia dachte an die Art und Weise, wie Wilder ihr Herz zum Leben erweckte und wie Lunis ihre Seele mit Zärtlichkeit erfüllte. Wie die Liebe zu ihnen sie zu einem besseren Menschen machte. Sie bereicherten ihr Leben auf eine Weise, die sie nie für möglich gehalten hätte. Selbst in der völligen Dunkelheit konnte sie Wilders Lächeln in ihren Gedanken sehen. Sie konnte Lunis’ Wärme spüren. Sie war auf ganz neue Weise erleuchtet. Ihr Weg fühlte sich klar an. 

			Sophia schritt vorwärts, während Wilder sich an ihr festhielt und Lunis ihnen auf den Fersen war. Sie war besorgt, dass sie von einer Klippe stürzen oder gegen etwas prallen könnte. Als der Drang sie überkam, wandte sie sich um und wusste, dass es der richtige Weg war. Das passierte noch zwei weitere Male, bevor sie plötzlich stehen blieb, Wilder lief fast in sie hinein und Lunis rammte ihn beinahe. 

			»Was ist los?«, flüsterte Wilder ihr ins Ohr. 

			»Wir sind da«, erwiderte sie, aber sie wusste nicht, warum oder woher die Worte kamen. 

			Es war immer noch völlig dunkel. Sie spürte, wie Wilder sich anspannte. 

			Dann ertönte die Stimme in Sophias Kopf erneut, diesmal leiser. Sie atmete tief durch und konzentrierte sich auf die Stimme. Nach einem Moment wurde es klar. 

			»Weißt du es noch nicht? Es ist dein Licht, das die Welten erleuchtet.« Das waren unverkennbar die Worte von Rumi. 

			Sophia schnappte nach Luft und war plötzlich erschrocken darüber, wie sehr die Poesie sie beeindruckte. 

			»Das ist wahr«, bestätigte Wilder neben ihr. »Du erleuchtest die Welt. Meine Welt.« 

			Seine Worte machten sie sicher, dass er dasselbe gehört hatte wie sie. 

			»Und du bringst meine zum Leuchten«, fügte Lunis hinzu, wobei sein Tonfall aufrichtig und nicht wie sonst üblich neckend war. 

			Sophia fühlte sich plötzlich so geliebt, dass sie atemlos war. Ihr Herz wollte überlaufen. Gerade als sie dachte, es würde platzen, erhellten Flammen von Fackeln die Wand, an der sie befestigt waren. 

			Sie keuchte überrascht auf. Es gab nicht viel zu sehen, nur zwei Steinwände und einen Eingang zu einem unsichtbaren Ort. Die Mauern waren höher als Lunis und über ihnen gab es keine Decke, nur unendliche Dunkelheit. 

			Rechts an der Wand war der Satz ›Jeder Augenblick enthält hundert Botschaften von Gott‹ eingraviert. 

			An der Wand auf der linken Seite standen Worte von Rumi, die lauteten: ›Erinnere dich, der Eingang zum Heiligtum liegt in dir selbst.‹ 

			»Was hältst du davon?«, fragte Sophia. 

			»Sollen wir versuchen, hineinzugehen?«, bot Wilder an. 

			Als Antwort machte Sophia einen Schritt nach vorne und wagte sich in das seltsame Gebäude. Sobald sie auf gleicher Höhe mit den Steinwänden war, schoss sie vom Boden und flog so schnell nach oben, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug. 

			Ein Schrei entwich ihrem Mund und sie fand sich allein auf einem Podest stehend wieder. Erstaunt blickte sie nach unten und erkannte, wo sie sich befanden und welche Schrecken denjenigen bevorstanden, die sie liebte.

		

	
		
			
Kapitel 46

			Von hoch oben auf ihrem Podest blickte Sophia auf ein Labyrinth hinunter, ein riesiges Labyrinth, das sich über Hunderte von Metern erstreckte. Sie konnte sehen, dass es zwei Ausgänge gab, aber das waren keine Fluchtwege. Vielmehr führten sie zu zwei sehr gefährlichen Schurken, von denen sie wusste, dass die, die sie liebte, sich ihnen stellen mussten. Das war der Weg. Sie wusste es und es machte ihr Angst. 

			Lunis und Wilder blickten mit entsetzten Augen zu ihr auf. Sophia wagte einen Blick über die Kante des Podests und schaute auf die beiden hinunter, woraufhin sich ihre Gesichter entspannten. 

			»Mir geht es gut«, rief Sophia und ihre Stimme hallte einige Stockwerke tiefer zu ihnen hinunter. Es war gut, dass sie keine Höhenangst hatte, sonst wäre die Situation noch viel schrecklicher gewesen. 

			»Du sitzt in der Falle«, erkannte Wilder. 

			Sie nickte. »Ich glaube, es gibt nur einen Weg, mich zu befreien.« 

			»Ich fliege hinauf und hole dich«, meinte Lunis zu ihr. 

			»Ich glaube nicht, dass du das kannst«, entgegnete sie von ihrem Instinkt getrieben. 

			Er entfaltete seine Flügel und versuchte, sie zu schlagen, aber sein Ausdruck war von Bedauern erfüllt. »Du hast recht.« 

			»Was siehst du?«, wollte Wilder wissen. 

			Sie stand auf und schaute sich um. Sie wünschte sich, Lunis könnte sich in ihren Geist begeben und sehen, was sie sah, aber ihre Magie funktionierte nicht. »Es ist ein Labyrinth«, rief sie zu ihnen hinunter. »Ich glaube, du, Wild, musst nach rechts gehen. Du, Lun, musst nach links.« 

			»Wie kommst du darauf?«, fragte Wilder. 

			Sie schluckte. »Weil es sich darauf bezieht, was zum Kämpfen auf euch wartet.« 

			Lunis senkte sein Kinn. »Was?« 

			»Ein Minotaurus für dich«, begann sie. »Und ein Krieger für Wild.« 

			»Zuerst müssen wir einen Weg durch das Labyrinth suchen«, vermutete Wilder. 

			Sie nickte. »Ich kann euch helfen.« 

			»Eigentlich kannst du das nicht«, rief Wilder zu ihr hoch. 

			Sie öffnete ihren Mund, um zu antworten, aber es kam nichts heraus. Ihre Stimme war weg. Ihre Lippen bewegten sich, aber ihre Worte waren stumm. Dann hörte sie, was Wilder und Lunis gehört haben mussten und es jagte ihr einen Schauer über den Rücken. 

			»Übe dich in der Kunst der Stille.«

		

	
		
			
Kapitel 47

			Sophia konnte den Wesen, die sie liebte, nicht helfen. Schlimmer noch: Sie war in der perfekten Position, um sie zu beraten. Von oben konnte sie ihnen genau sagen, wie sie sich im Labyrinth zurechtfanden. Doch hatte sie keine Stimme, um zu sprechen. Sie musste hilflos zusehen, wie die beiden, die sie von ganzem Herzen liebte, durch ein sehr kompliziertes Labyrinth stolperten und sich schließlich tödlichen Schurken gegenübersahen. Dann begann für Sophia die eigentliche Herausforderung. Sie musste gezwungenermaßen zusehen, wie die beiden kämpften. 

			Das würde ihr immer wieder das Herz brechen. Sie wollte lieber für die kämpfen, die sie liebte, als ihnen dabei zuzusehen. 

			In ihrer Stille hörte Sophia wieder die Stimme von Rumi. Sie sagte: »Du musst dein Herz immer wieder brechen, bis es sich öffnet.« 

			Sophia schluckte und nickte. Sie lehnte sich über die Seite des Podestes und warf den beiden auf dem Steinboden einen vielsagenden Blick zu. Sie verstanden die Richtung in ihren Augen. 

			Hoch erhobenen Hauptes machte sich Wilder auf den Weg zum Eingang des Labyrinths auf der rechten Seite. Lunis blickte noch einen Moment bedauernd zu ihr auf, bevor er sich auf den Weg machte. Ihre telepathische Verbindung war unterbrochen, solange sie hier waren. Das war schon ein paar Mal passiert und jedes Mal tat ihnen beiden das Herz weh. Lunis und Wilder mussten sich allein durch das Labyrinth schlagen. Sie mussten sich den Gefahren stellen, die vor ihnen lagen, ohne ihre Hilfe. Sophia musste zusehen und konnte nur Gebete in ihrem Herzen sprechen, um sie zu beschützen.

		

	
		
			
Kapitel 48

			Wilder war sich nicht sicher, ob er lieber das Labyrinth betreten und einem gefährlichen Krieger im Grab von Rumi ohne Magie gegenüberstehen oder Sophia sein wollte, die von oben zusehen musste, ohne helfen zu können. Er entschied sich, lieber in Bewegung zu sein, als still zu stehen, lieber zu kämpfen, als untätig zu bleiben und zuzusehen. Für Sophia wurde das sehr schwierig – vor allem, weil sie bevorzugte, zu handeln. 

			Für Wilder war es kein Wunder, dass sie zwei, die sie liebte, zum Grab von Rumi bringen musste. Das machte es umso schwieriger. Die Menschen, die man liebte, in Gefahr zu sehen, war wie ein Albtraum, aus dem man nicht aufwachen konnte. 

			Das Labyrinth war so komplex, dass Wilder sich schnell verirrte. Alle Wände, Ecken und Öffnungen sahen genau gleich aus. Es gab keine Möglichkeit, den richtigen Weg zu finden und keine Hinweise, die auf das Ende oder den Weg, den er gegangen war, hinwiesen. 

			Wilder kehrte mehrmals um und stieß immer wieder auf Sackgassen. Er war sich sicher, dass er mehrmals den falschen Weg eingeschlagen hatte, aber es gab so viele Abzweigungen, dass er schnell den Überblick verlor. Hätte er seine Magie benutzen können, hätte er einen Verfolgungszauber sprechen oder eine Spur hinterlassen können, um zu erkennen, wo er bereits gewesen war. So aber hatte er keine Brotkrümel. 

			Allerdings hatte er sein Schwert, die Kleidung an seinem Körper und einen Wasserkrug dabei. Da das Schwert auf jeden Fall gebraucht wurde und ein Drachenreiter nie Wasser verschwendete, beschloss Wilder, sein Hemd auszuziehen, sodass er mit nacktem Oberkörper dastand. 

			Er begann, den Stoff in Stücke zu reißen, die er hinter sich fallen lassen konnte. Sie zeigten ihm Wege, die er genommen und als Optionen streichen musste. 

			Mit Erleichterung stellte er nach kurzer Zeit fest, dass die Kleidungsstücke nicht verschwanden, was ihm Sorgen bereitet hatte. Dieser Ort wurde durch starke Magie geschützt und war voller Geheimnisse. Offenbar war er so angelegt, dass diejenigen, die sich dort aufhielten, nicht schummeln konnten, um das Ziel zu erreichen. Sophia konnte ihnen nicht helfen. Sie besaßen keine Magie und Lunis durfte nicht fliegen. 

			Wilder hatte Rumi immer für einen friedlichen Menschen gehalten, aber was er nicht wusste, war, dass der Dichter unglaublich schlau gewesen sein musste, um einen solchen Platz unter seinem Grab zu haben. 

			Nachdem er endlich ein Stück weitergekommen war, blickte Wilder zu Sophia hinauf, die auf dem Podest hockte. Egal, wo er sich im Labyrinth befand, er konnte sie und sie ihn sehen. Es erschien ihm richtig, dass Sophia auf ein Podest gestellt wurde. Er wusste, dass sie für ihn schon immer auf einem Podest gestanden hatte – seit dem ersten Moment, in dem er sie beim Betreten der Burg gesehen hatte und sie seine Welt aus den Angeln hob. 

			Wilder war nie der romantische Typ gewesen. Er hatte sich nie für etwas anderes interessiert als für Simi und seine Familie. Dann kam Sophia und er wusste nicht, wie sich sein Herz so sehr ausdehnen konnte. Sie war schnell zu seinem Leben geworden. Seinem Ziel. Den Gedanken, die in seinem Verstand verankert waren. Manche sagten, dass die Liebe einen verrückt machte, aber für Wilder hatte sie das Gegenteil bewirkt. Nie zuvor hatte er so klar gedacht. Sophia machte ihm klar, was wichtig war. Alles, was nicht mit Liebe verbunden war, war sinnlos. 

			Die Stimme von Rumi, die Wilder in seinem Kopf hörte, sprach plötzlich und er hielt inne. »Einst hatte ich tausend Sehnsüchte. Aber in meinem einen Wunsch, dich zu kennen, schmolzen alle anderen dahin.« 

			Wilder hielt seine Hand an seine nackte Brust und fühlte Zärtlichkeit in seinem Herzen. Nichts war für ihn wahrer als diese Worte. Sie beschrieben Sophia und seine Liebe zu ihr perfekt. 

			Er sah die Sorge in ihrem Gesicht, als sie auf ihn hinunterstarrte. Ihr Blick wanderte ständig zwischen ihm und etwas zu seiner Rechten hin und her. Das musste der Ort sein, zu dem er unterwegs war, um diesen Krieger zu treffen und gegen ihn zu kämpfen. 

			Ihr Kopf ruckte zur Seite und Wilder vermutete, dass sie Lunis auf der anderen Seite des Labyrinths beobachtete. Wilders Ohren hörten ein kratzendes Geräusch, das von dort kam, wo Lunis sein musste und er fragte sich, wie es dem Drachen ging. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie allein sie waren. Sie hatten zusammen angefangen und waren dann schnell getrennt worden, damit sie ein Mittel finden konnten, um die Welt zu heilen. Diese Ironie war ihm nicht entgangen. 

			Die Stimme von Rumi grüßte erneut Wilders Ohren. »Fühle dich nicht einsam, das ganze Universum ist in dir.« 

			Er nickte vor sich hin und erinnerte sich daran, dass sie nie wirklich allein waren. Das war etwas, woran Wilder sich während der vielen Jahre, die er in Gullington eingesperrt war, immer wieder erinnern musste. Er hatte sich leichter daran gewöhnt als die meisten anderen, da er schon immer ein Einzelgänger war. Die Meditation mit Mahkah hatte Wilder geholfen, sich vor Augen zu führen, dass sie alle miteinander verbunden waren. Jetzt, wo er Sophia hatte, war die Einsamkeit eine Qual, denn er wollte nicht lange von ihr getrennt sein. 

			Wilder bog um eine Ecke und fand eine weitere Sackgasse. Er drehte sich um und wollte umkehren. Doch der Weg, den er gekommen war, war versperrt. Er saß in der Falle. 

			Er drehte sich im Kreis und versuchte herauszufinden, was er übersehen hatte. Wie war er in dieses Labyrinth geraten? Und was noch wichtiger war: Wie sollte er den Weg nach draußen finden?

			Er sah zu Sophia auf und wünschte, sie könnte ihm helfen. Er wünschte, er könnte einen Weg zu ihr finden. 

			Dann hörte er wieder die Stimme von Rumi in seinem Kopf und er wusste, was zu tun war. Die Worte hallten in seiner Seele nach, lange, nachdem sie verklungen waren und gaben Wilder Hoffnung. Immer wieder hörte er: »Geh und finde zuerst dich selbst, damit du auch mich finden kannst.« 

			Es war so einfach, das Leben funktionierte doch immer so – einfache Lösungen für komplexe Probleme. 

			Der Drachenreiter nahm sein Schwert und betrachtete die breite Klinge, in deren Glanz er sein eigenes Abbild sah. Er fühlte sich sicher, als er sein Gesicht betrachtete. Er fühlte sich zu Hause. Wilder kannte sich selbst mehr denn je. Seine zwei Jahrhunderte auf diesem Planeten hatten ihn viele Dinge gelehrt, aber sich in Sophia zu verlieben, hatte ihn sein Herz finden lassen und ihm geholfen, sich selbst zu finden. 

			Als er auf sein Bild starrte, musste er lächeln. Vor sich selbst und für alle hörbar wiederholte Wilder die Worte, von denen er wusste, dass sie nicht von ihm stammten, sondern von dem alten Dichter: »Das Leben ist das Licht der Seele.« 

			Obwohl sein Blick auf seinem Abbild im Schwert verharrte, sah Wilder die Steinwand vor ihm schimmern und verschwinden. Ohne zu zögern hob er den Blick und sah sich einer gewaltigen Kraft gegenüber.

		

	
		
			
Kapitel 49

			Drachen hatten einen ausgezeichneten Orientierungssinn. Sie brauchten weder Karte noch Kompass, um den richtigen Weg zu finden. Trotzdem hatte sich Lunis innerhalb von Sekunden im Labyrinth verirrt. 

			Der Ort war zweifelsohne geschaffen, um Verwirrung zu stiften und den rationalsten Denker um den Verstand zu bringen. 

			Er hätte nie gedacht, dass er für eine Aufgabe seiner Flugfähigkeit beraubt werden könnte. Von Sophia getrennt zu sein, war definitiv anstrengend für seinen Geist, aber das war etwas, mit dem sie schon früher zu tun hatten. Das Erstaunlichste war, dass ihm die Verbindung zum kollektiven Bewusstsein des Drachenchis fehlte. Das hatte er schon immer, sogar von Anfang an. In diesem Moment war er sich nicht einmal sicher, wie es ihm helfen könnte. Es war ja nicht so, dass die Drachen jemals im Grab von Rumi gewesen wären. 

			Die Worte des Dichters gingen Lunis durch den Kopf und erinnerten ihn daran, dass er nicht allein in diesem Labyrinth war. »Wenn du dich auf eine Reise begibst, suche keinen Rat bei denen, die noch nie ihre Heimat verlassen haben.«

			»Touché.« Er merkte, dass der Philosoph in seinem Kopf war. 

			Lunis ließ den Kopf hängen, als er in eine weitere Sackgasse geriet und musste einsehen, dass es nicht einfach wäre, durch das verwirrende Labyrinth zu navigieren. Die Wände waren gerade so hoch, dass er nicht hinübersehen konnte. Sophia, die hoch oben auf dem Podest saß, konnte ihm kaum Hinweise geben, wohin er gehen sollte. Er bemerkte, wie sie mehrmals deutete, aber die Richtung war ihm nicht wirklich klar. 

			Es musste eine unglaubliche Herausforderung für sie sein, dort oben festzusitzen und nicht helfen zu können. Das war etwas, was sie nicht gut konnte – untätig sein. 

			Sophia stand für Stärke, Güte und Vernunft. Sie war so viel mehr als nur die erste weibliche Drachenreiterin. Sie war die Rettung der Drachenelite und weil sie das war, hielt er sie auch für die Beschützerin der Welt. Nur wenige würden je erfahren, dass diese zierliche Frau der Grund dafür war, dass sich der Planet weiterhin um seine Achse drehte und seine Feinde trotz all ihrer Vorteile nicht die Oberhand gewannen. 

			Als Lunis sich wieder am Anfang des Labyrinths wiederfand, musste er zugeben, dass er seine Strategie anpassen musste. Als er das Labyrinth betrat, bog er nach links ab. Diesmal kratzte er mit seinen Krallen über den Stein und markierte die Wege, die er genommen und als nicht möglich abgehakt hatte. 

			Das machte Sophia glücklich. Sie schenkte ihm ein Lächeln und dieser Ausdruck erleichterte sein Herz. Ein Lächeln von Sophia reichte immer aus, um ihn selbst in seinen dunkelsten Momenten glücklich zu machen. 

			Die Worte von Rumi gingen ihm in diesem Moment durch den Kopf, offensichtlich durch seine Gedanken ausgelöst: »Alles, was schön, gerecht und liebevoll ist, ist für das Auge desjenigen gemacht, der sieht.« 

			»Gut gesagt«, gab der blaue Drache zu und ging weiter, wobei er das Labyrinth immer komplizierter fand, je weiter er kam. 

			»Was ist der Schlüssel?«, murmelte Lunis vor sich hin. 

			Wieder hörte er die Worte von Rumi in seinem Kopf: »Was du suchst, sucht dich.« 

			»Ja, das ist überhaupt nicht verwirrend«, stichelte er und fragte sich, wie dieser weise Rat ihn durch das Labyrinth bringen könnte. Lunis wusste, dass er auf die andere Seite gelangen musste, wo er auf einen Minotaurus treffen sollte. Der unvermeidliche Kampf machte ihm keine Angst. Ein Drache fürchtete sich vor nichts – außer vor dem Verlust seines Reiters. 

			Er schaute nach oben und warf Sophia einen vielsagenden Blick zu – er wollte um jeden Preis den Weg zu ihr finden. 

			»Okay, Minotaurus, ich suche dich«, meinte Lunis zu sich selbst. »Komm und such mich.« In dem Moment schimmerte die Wand vor ihm und verschwand. Eine wütende Bestie mit mörderischen Augen stand gefährlich nahe vor ihm.

		

	
		
			
Kapitel 50

			In gefühlt zehn Stockwerken Höhe auf dem Podest gefangen zu sein, war für Sophia unheimlich frustrierend. Sie stiefelte über die paar Quadratmeter Fläche des Sockels, wobei sie oft fast das Gleichgewicht verlor und über die Seite stürzte. Ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem, was Wilder und Lunis unten auf dem Boden taten. 

			Keine Stimme zu haben, um Wilder und Lunis zu helfen, war schmerzhaft. Ihnen dabei zuzusehen, wie sie immer wieder den falschen Weg einschlugen, war mehr als ärgerlich. Die Freude, die sie empfand, als sie eine Strategie gefunden hatten, um das Labyrinth zu durchqueren, war fast überwältigend. Wilder hatte seine Kleidung zerrissen und sie wie Brotkrümel gestreut. Lunis hatte den Boden und die Wände zerkratzt, um sich zu helfen, den Weg zu finden. 

			Trotzdem hatte Sophia das Gefühl, dass sie schon seit Ewigkeiten dort oben festsaß und nie wieder mit ihrem Drachen und Wilder zusammenkommen konnte. 

			Als ob sie auf ihre Gedanken reagierte, hallten Rumis Worte in ihrem Kopf wider: »Abschied gibt es nur für diejenigen, die mit ihren Augen lieben. Denn für diejenigen, die mit Herz und Seele lieben, gibt es so etwas wie Trennung nicht.« 

			Sie nickte und freute sich über die Nachricht, die sie ein wenig aufmunterte. Dann erblickte Sophia die Feinde, denen Wilder und Lunis gegenüberstehen würden und erneut überkam sie Kummer. Der Krieger am Ende von Wilders Labyrinth war anders als alle anderen, die sie je gesehen hatte. 

			Er erinnerte sie mit seinem Rüstungsstil und der roten Schärpe, die er um die Taille trug, an einen Prinzen aus Persien. Seine Arme waren mit Tätowierungen übersät und in beiden Händen hielt er zwei große, gebogene Schwerter. Mit einem grüblerischen Blick wartete er stoisch darauf, dass Wilder ihn erreichte. Obwohl Sophia wusste, dass Wilder stark und schnell war und zu den fähigsten Kämpfern auf dem Planeten gehörte, wusste sie instinktiv, dass es unglaublich gefährlich wurde, diesem Krieger gegenüberzutreten, vor allem, weil Wilder sich nicht auf Magie verlassen konnte. 

			Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken, dass sie zusehen musste, wie Wilder gegen diesen Feind kämpfte und dabei möglicherweise verletzt wurde oder gar einen tödlichen Schlag einstecken musste.

			Rumis Worte fielen ihr ein: ›Trauere nicht. Alles, was du verlierst, kommt in einer anderen Form wieder.‹ 

			Dadurch fühlte sie sich nicht viel besser, also richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Minotaurus, auf den Lunis schnell zuging. Er war ein beeindruckender Gegner für den großen Drachen. 

			Seine Hörner waren riesig und während Lunis auf vier Klauenfüßen stand, stand dieses Halb-Mensch-Halb-Bulle-Wesen aufrecht und war genauso groß wie der Drache – zumindest, wenn Lunis ihn erreichte. 

			Sophia vermutete, dass Lunis, da er nicht fliegen konnte, auch keine Feuermagie besaß. Das bedeutete, dass er sich, ähnlich wie Wilder, auf seine Kraft und Geschwindigkeit verlassen musste, um den Minotaurus zu bekämpfen. Er musste im Nahkampf mit Klauen und Zähnen zu Werke gehen. Wunden waren vorprogrammiert. Das könnte ein gefährlicher … nein, tödlicher Kampf werden. So viel war klar. 

			Sophia wusste nicht, wie sie Wilder und Lunis im Kampf gegen diese Feinde zusehen sollte, aber sie wusste, dass sie musste. Sie wünschte sich nur, dass sie ihnen irgendwie helfen könnte. 

			Wieder einmal sprach Rumi in ihrem Kopf und sandte ihr Worte der Weisheit: »Die Liebe ist die Brücke zwischen dir und allem.«

		

	
		
			
Kapitel 51

			Nicht viel machte Wilder Angst. Es war nicht so, dass er in seinen zweihundert Jahren auf der Erde schon alles gesehen hatte. Ganz im Gegenteil. Einen Großteil seines Lebens hatte er in Gullington verbracht und untätig darauf gewartet, dass sich die Welt wieder für die Drachenelite öffnete. Davor hatte er gegen viele Feinde gekämpft. Menschen und Bestien unterschieden sich nicht gravierend. Sie hatten Zähne, Waffen, Kraft und Geschicklichkeit und es gab immer einen Weg, sie zu besiegen. Immer. 

			Was er am Ende des Labyrinths erblickte, war ein Mann, wie er ihm noch nie begegnet war. Er steckte voller Magie, so viel war klar. Sie umgab den Krieger, wie Rauch das Feuer. Goldstaub umhüllte den gepanzerten Körper und Wilder kam sich plötzlich sehr dumm vor, weil er sein eigenes Hemd zerrissen hatte, um durch das Labyrinth zu kommen. 

			Auch das Schwert in den Händen des Drachenreiters schien im Vergleich zu den beiden gebogenen, großen Klingen, die der Mann führte, wirkungslos. Wilders Verbindung zu Waffen eröffnete ihm immer etwas über sie, wenn er in ihrer Gegenwart war. Er konnte jede Schlacht sehen, an der sie teilgenommen hatten und auch den Tod und die Zerstörung spüren, die sie während ihrer Kämpfe verursacht hatten. 

			Es war kein angenehmes Geschenk, aber unglaublich hilfreich. In diesem Moment verriet ihm sein Geschick, dass diese Klingen für einen Prinzen geschmiedet wurden, der verflucht war, niemals zu sterben, bis er von den Schwertern, die er gerade in der Hand hielt, getötet wurde. Sie waren rot gefärbt vom Blut der Vielen, die versucht hatten, ihn zu besiegen. 

			Wilder wusste nicht, warum der Prinz verflucht war oder er wütender wirkte als jeder andere Feind, den er je zu Gesicht bekommen hatte. Als sein schulterlanges, schwarzes Haar von einer plötzlichen Brise verweht wurde, spürte Wilder die Hitze, die in dem Krieger aufstieg, kurz bevor er sich in einen tiefen Ausfallschritt fallen ließ und seine Vernichtungswaffen hinter seinem Rücken ausstreckte. Für einen Moment wirkten sie wie Flügel, aber dies war kein Engel. Er war ein durch und durch böser Mann, der litt und es lag an Wilder, ihn von seinem Elend zu befreien. 

			»Es ist an der Zeit, deiner bösen Seele ein Ende zu setzen.« Wilder hielt seine Klinge vor sich und nahm eine Kampfhaltung ein, während er die Erscheinung maß, die sowohl real als auch surreal wirkte. Das, was der Geist erkannte, war real genug, um es zu töten. 

			Der Prinz sprach nicht, aber Rumi schon: »Eigentlich sind deine und meine Seele ein und dieselbe. Wir kommen und gehen miteinander.« 

			Wilder wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn der Prinz verschwand und tauchte dann direkt hinter Wilder wieder auf. Er drehte sich um und sein Schwert prallte gegen eines des Prinzen, der ihn mit einer Wucht traf, die ihn fast von den Füßen riss. 

			Und nicht nur das. Der böse Prinz war schnell, schwang die Doppelklingen und zwang Wilder, sich so schnell zu bewegen, wie er es schon lange nicht mehr getan hatte. Er hatte noch nie gegen jemanden gekämpft, der so mächtig war, obwohl er selbst nicht über seine üblichen Kräfte verfügte. Normalerweise konnte er sich auf das Chi des Drachen verlassen, das ihm mehr Kraft und Geschwindigkeit verlieh. Diesmal hatte er diesen Vorteil nicht und Wilder befürchtete, dass dies sein Tod sein könnte.

		

	
		
			
Kapitel 52

			Mit Feuermagie wäre der Kampf gegen den Minotaurus schnell und schmerzlos gewesen. Das kam für Lunis nicht infrage. Rumi hatte dafür gesorgt, dass diese Kämpfe brutal und schwierig sein mussten und Lunis bis ins Mark trafen, weil er nur die Kraft seiner Muskeln und die Schärfe seiner Klauen und Zähne nutzen konnte. 

			Es sollte aber kein fairer Kampf werden, denn der Minotaurus verfügte eindeutig über Magie. Das wurde deutlich, als das Tier seine Hände ausstreckte und ein riesiger Hammer aus dem Nichts erschien. Er war mit eigenartigem Goldstaub bedeckt, der ihn zweifellos verstärkte. 

			»Oh, das wird interessant«, kommentierte Lunis, der von Sophia gelernt hatte, dass man seinen Humor im Kampf nicht verlieren durfte. Er lenkte nicht ab, sondern hielt einen auf dem Boden. 

			Der Minotaurus öffnete sein Maul und brüllte, sodass der Boden unter Lunis bebte. 

			»Ich verstehe schon, Percy«, scherzte Lunis. »Du bist sauer. Jemand hat dir einen Ring in die Nase gesteckt und dich so unglaublich wütend gemacht. Wir haben alle unsere Probleme.« 

			Der Minotaurus verstand den Witz offensichtlich nicht. Er senkte seinen gehörnten Kopf und in seinen Augen blitzte ein Hauch von Feindseligkeit auf. 

			Lunis wurde plötzlich bewusst, wie groß die Kreatur war. Er, der größte Drache in Gullington, wusste nicht, wie es sich anfühlte, klein zu sein. Durch seine Verbindung zum Mond konnte er schnell wachsen. In diesem Moment gab es keinen Mond oder Magie, auf die er sich verlassen konnte. Stattdessen stand Lunis einem Monster gegenüber, das alle Vorteile hatte, während er seiner eigenen beraubt wurde. 

			Rumi war anscheinend nicht einverstanden mit dem flüchtigen Moment des Selbsthasses, als sein Wort durch Lunis’ Bewusstsein wanderte. »Fühle dich nicht klein. Das ganze Universum steckt in dir.« 

			Lunis hob sein Kinn und warf Percy seinen eigenen mörderischen Blick zu. Er öffnete sein Maul und brüllte so laut, dass nicht nur der Boden bebte, sondern auch die Wände und das Podest, auf dem Sophia stand. In diesem Moment fand der blaue Drache eine Kraft, von der er nicht wusste, dass er sie hatte.

		

	
		
			
Kapitel 53

			Die Angst vibrierte in Sophia. Sie drehte ihren Kopf hin und her und wünschte sich, sie könnte Wilder und Lunis gleichzeitig beobachten, aber sie befanden sich an den entgegengesetzten Enden des riesigen Labyrinths. Alles geschah so schnell. 

			Wenn sie Wilder beobachtete, konnte sie nicht sehen, was mit Lunis passierte. Als sie sich auf ihren Drachen konzentrierte, war sie sich sicher, dass sie etwas Entscheidendes verpasste, was mit Wilder geschah. 

			Vor lauter Stress wollte Sophia am liebsten die Augen schließen und ihre momentane Realität und die Tatsache, dass sie nichts tun konnte, um zu helfen, verdrängen. Sie wusste aber, dass sie das nicht tun durfte. Sophias Aufgabe war es, ohnmächtig zuzusehen und sie mit ihrer Liebe zu unterstützen. Sie musste darauf vertrauen, dass die beiden, an die sie am meisten glaubte, es schaffen würden – auch wenn ihre Gegner jeden Vorteil für sich beanspruchen konnten. 

			Du schaffst das, dachte Sophia voller Überzeugung, als der Krieger mit den beiden blutverschmierten Schwertern herumschwang und einen Tanz vollführte. 

			Seine beiden großen Klingen surrten um ihn herum und beanspruchten den Raum, den er mit Wilder teilte. Da er nur wenige Möglichkeiten hatte, nicht aufgespießt zu werden, duckte sich Wilder, als die Schwerter über seinen Kopf sausten. Dann war er gezwungen, in die Höhe zu springen, wenn sein Gegner die Klingen in die Nähe des Steinbodens sinken ließ. 

			Sophia wusste, dass Wilder sich schnell bewegen konnte. Er war der schnellste Kämpfer, den sie je getroffen hatte. In diesem Moment konnte er sich nicht auf das Chi des Drachen verlassen und seine Angst davor, die schnellen Angriffe parieren zu müssen, war auf seinem Gesicht zu sehen. 

			Ein Brüllen vom anderen Ende des Labyrinths erforderte Sophias Aufmerksamkeit und sie drehte sich zu Lunis um. Der riesige Minotaurus schlug mit seinem Hammer auf die Steinfliesen, sodass der Boden unter Lunis’ Füßen krachte. Er rollte sich zur Seite und entging nur knapp einem Angriff des Hammers. 

			Der Schlag auf den Boden war wie ein Gong, der in Sophias Kopf ertönte. Noch schlimmer als das unerträglich laute Geräusch war, dass der Hammer, der auf den Stein schlug, das gesamte Labyrinth zum Beben brachte und das Podest, auf dem sie stand, heftig erschütterte. Es warf sie aus dem Gleichgewicht und über die Kante des Steingebildes. 

			Mit einer Hand hielt sie sich am Rand des Sockels fest, mit der anderen rutschte sie ab. Ihre Beine baumelten und Sophia biss sich auf die Zunge, weil sie dachte, dass dies ihr Ende war. Ein Sturz aus dieser Höhe musste ihr Ende bedeuten. Sie wusste es. Sophia konnte sich nicht darauf verlassen, dass das Chi des Drachen sie heilen konnte. 

			Aber so wollte sie sich nicht verabschieden, nicht heute. Nicht, wenn die, die sie liebte, größeren Gefahren ausgesetzt waren. 

			Sie griff mit der anderen Hand nach oben und hielt sich an der Kante des Podestes fest. Der Stein war unversöhnlich gegenüber ihren Fingern und riss in ihre Haut, aber das war ihr egal. Sie würde sich die Hände blutig reißen, wenn sie dadurch wieder auf die Oberfläche des Sockels käme. 

			Mit einem Grunzen und roher Gewalt zog Sophia sich hoch und schwang ein Bein über den Rand des Bauwerks. Die Bewegung war nicht gerade anmutig und erforderte so viel Kraft, dass sie, nachdem sie auf das Podest gekrabbelt war, auf den Rücken rollte und nach Luft schnappen musste, die immerwährende Dunkelheit über ihr. 

			In der Ferne konnte sie die Geräusche der Kämpfe, die unten stattfanden, vernehmen. Als sie wieder zu Atem gekommen war, richtete sich Sophia auf, um weiter zu beobachten, wie die Wesen, die sie liebte, um ihr Leben kämpften.

		

	
		
			
Kapitel 54

			Der Schweiß rann Wilder über das Gesicht. Sein Herz fühlte sich an, als würde es außerhalb der Brust schlagen. Noch nie hatte er sich in einem Kampf so sehr angestrengt. Das Schlimmste daran war, dass er sich in der Defensive befand. Er hatte bisher nicht einmal die Chance, den Prinzen anzugreifen. 

			So viele Male waren die Klingen nahe daran, Wilder zu durchbohren und ihn zu töten. Er war schon immer ein hoffnungsvoller Typ gewesen. Optimismus war etwas, das ihm leichtfiel. In diesem Augenblick, in dem er sich anstrengte, diese Angriffe zu überleben, glaubte Wilder, dass dies seine letzten Momente waren. Es gab keine Möglichkeit, den Prinzen zu überleben, geschweige denn ihn mit seinen eigenen Schwertern zu töten. Wilder wusste nicht einmal, wie er sie ihm abnehmen sollte. Wie jeder gute Krieger benutzte der Prinz die Schwerter, als wären sie eine Verlängerung seiner selbst. Sie bewegten sich fließend in seinen Händen und pfiffen dicht an Wilders Gesicht vorbei. 

			Als man ihm beinahe einen neuen Haarschnitt verpasste, wurde Wilder klar, dass die aktuelle Strategie nicht funktionieren konnte. Er war bei jeder Bewegung einen Schritt zu langsam und nie in der Lage, seinen eigenen Angriff zu planen. 

			Ich muss mutig sein und ein Risiko eingehen, um diesen Schurken zu besiegen, dachte er mit neuem Mut. Er würde gewinnen, beschloss Wilder. 

			Für Sophia. Es ging darum, Magier und Elfen zu retten. Es ging darum, die Drachenelite zu retten. Für Wilder gab es nichts Wichtigeres. Er hatte seine frühere Familie schon lange hinter sich gelassen. Die Drachenelite war seine Familie. Seine Art war es. Und Sophia. 

			Wilder spürte, wie sich ein Feuer in seinem Bauch entzündete, brüllte und rannte in die entgegengesetzte Richtung, weg vom Prinzen, als wollte er vor dem Kampf fliehen. Er huschte zurück in das Labyrinth und war dankbar, dass er die Spur hinterlassen hatte, die seinen Weg markierte. 

			Der Prinz spurtete ihm sofort hinterher, dicht auf den Fersen, aber zum Glück nicht so schnell, denn er schleppte zwei Schwerter mit sich.

		

	
		
			
Kapitel 55

			Solange Percy, der Minotaurus, den Riesenhammer hatte, glaubte Lunis nicht, dass man ihn besiegen konnte. Die Waffe machte es unmöglich, für einen Angriff auch nur in die Nähe zu kommen. Das Tier brauchte nur mit dem Hammer auf den Boden zu schlagen, um den Drachen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Seine Zähne klapperten, sodass er dachte, sie würden ihm aus dem Maul fallen. 

			Lunis hatte mitbekommen, dass Sophia fast vom Podest gestürzt wäre und das hätte ihn fast das Leben gekostet. Er wusste, dass er nicht an sie herankommen konnte und doch brannte es ihm in der Seele, sie um ihr Leben kämpfen zu sehen. Percy hatte diese Gelegenheit natürlich genutzt, um mit seinem Hammer noch einmal zuzuschlagen. 

			»Warum legst du das Ding nicht weg und kämpfst fair?«, knurrte Lunis. 

			Das Monster öffnete sein Maul und brüllte, dass seine Spucke flog. 

			Aus Angst, dass er wieder mit dem Hammer zuschlug und Sophia in den Tod schickte, beschloss Lunis, dass es an der Zeit war, mutig zu sein. Er war nicht in der Lage gewesen, Percy anzugreifen und kämpfte darum, selbst in Sicherheit zu bleiben, während die Bestie wie ein wütender Bauarbeiter herumdonnerte. 

			In reiner Stiermanier senkte Percy seinen Kopf, die Hörner in Lunis’ Richtung gerichtet und griff an. Es gab nicht viel Platz, um dem Angriff auszuweichen und Lunis mochte diesen Stil sowieso nicht. Es war Zeit, zu kämpfen. 

			Er senkte seinen eigenen gehörnten Kopf und wappnete sich für den Angriff. Es war nicht zu vermeiden, was als Nächstes passieren würde. Lunis hoffte nur, dass er es überlebte.

		

	
		
			
Kapitel 56

			Es fühlte sich an, als wäre Sophia diejenige, die kämpfte. Ihr Puls raste und ihr Atem ging flach. Sie wusste nicht, was Wilder vorhatte. Es war nicht seine Art, vor einem Kampf davonzulaufen. Vielleicht hatte er beschlossen, dass es keinen Weg gab, den Krieger zu besiegen. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Immer wieder musste Sophia mit ansehen, wie ein Schwert an Wilder vorbeischrammte und ihn mehrmals fast durchbohrte. 

			Ein Keuchen entwich Sophias Mund, während ihr die Tränen in der Kehle schmerzten. Zu sehen, wie die Person, die sie liebte, fast einen tödlichen Schlag erlitt, brach ihr immer wieder das Herz. 

			Wenn sie jetzt den Rückzug antraten, würde der Sockel sie vielleicht zu Boden sinken lassen, sie könnten die Treppe wieder hochlaufen und die Mission abbrechen. Das war nicht ideal, aber für das Heilmittel zu sterben, war auch keine Option. So sehr sie auch an Wilder glaubte, wusste sie im Moment wirklich nicht, wie er diesen Krieger besiegen konnte. 

			Der Feind war einfach zu schnell, zu stark und voller magischer Kraft. 

			Sophia versuchte, sich auf Wilder zu konzentrieren, der durch das Labyrinth floh und sie hielt den Atem an. Dann war ihre Aufmerksamkeit gefordert, als sie den Minotaurus sah, der auf Lunis zustürmte. Anders als zuvor wich er nicht aus. Stattdessen senkte er seinen gehörnten Kopf und schien sich zu stützen. 

			Sophia stieß einen spitzen Schrei aus, als die beiden zusammenstießen. Die Hörner des Minotaurus verhedderten sich sofort mit Lunis’. Die Reibung verursachte ein kreischendes Geräusch. Die beiden Kontrahenten pressten sich aneinander und versuchten, den jeweils anderen zurückzudrängen. 

			Es erinnerte Sophia an zwei Hirsche oder Elche, die in freier Wildbahn kämpften und deren Geweihe ineinander hingen. 

			Lunis riss seinen Kopf mit einer Kraft zur Seite, die beeindruckte. Doch das warf den Minotaurus nicht sonderlich aus der Bahn. Die Bestie hielt ihre Position bemerkenswert gut. 

			Aus Lunis’ Kehle drang ein Brüllen voller Wut und Schmerz, das Sophias Herz noch mehr zum Brechen brachte. Sie konnte das nicht länger ertragen. Tränen liefen ihr über die Wangen und trübten ihre Sicht. 

			Sie sah es fast nicht, als Lunis eines seiner Vorderbeine anhob und es mit voller Wucht in die Seite des Minotaurus schleuderte, sodass er sich löste und gegen eine angrenzende Wand stieß. Der Hammer wurde in die entgegengesetzte Richtung katapultiert. 

			Sophia wäre vor Aufregung fast aufgesprungen, blieb aber stabil auf der Oberfläche des Podestes stehen. Ihre siegessichere Reaktion wäre jedoch verfrüht gewesen, denn das Tier erholte sich sofort von dem Verlust und nutzte Magie, um sich zu vergrößern. Vorher war Percy genauso groß wie Lunis, aber nach einem kurzen Moment wuchs er an und überragte den blauen Drachen.

		

	
		
			
Kapitel 57

			Wilder zwang sich, schneller zu laufen als je zuvor, ohne das Chi des Drachens zu benutzen. Er wusste, wenn Simi da wäre, würde sie ihm sagen, er solle Strategie statt Kraft einsetzen. Das war die einzige Option, die ihm blieb, wenn er einem Prinzen gegenüberstand, der stärker, schneller und einfach besser war als er. Simi schätzte es, dass Sophia immer auf Strategie statt auf rohe Gewalt setzte. Wilder hatte Sophia noch nicht gesagt, dass sein Drache sie anbetete und das hieß viel, denn sie hatte sich immer nur mit ihm begnügt. 

			Das muss ich Sophia erzählen, dachte er. 

			Wilder sprintete um eine Ecke und dann um die nächste und folgte den Kleidungsstreifen, die er zurückgelassen hatte. Bald hatte er den Prinzen abgehängt und etwas Abstand zwischen sie gebracht. Das würde nicht lange andauern. Er war sich sicher, dass der magische Prinz wusste, wie man sich im Labyrinth zurechtfand. 

			Wilder brauchte nicht viel Zeit. Weniger war eigentlich mehr. Was er brauchte, war ein Vorteil und jetzt war das Überraschungsmoment das beste.

			Als er um eine Ecke kam, lehnte sich Wilder mit dem Rücken an eine Wand und hielt sein Schwert bereit. Er achtete darauf, dass sein Atem langsam ging, um seine Position nicht zu verraten. Angestrengt lauschend wartete er, bis die Schritte lauter wurden, die sich näherten. 

			Er umklammerte sein Schwert fester und holte tief Luft. Als der Prinz um die Ecke bog, schwang Wilder sein Schwert direkt Richtung Brust des Kriegers. Es prallte zuerst gegen die Schwerter in den Händen des Prinzen, bevor es in seiner Rüstung einschlug. 

			Wie Wilder vermutete, nachdem er die überstandenen Kämpfe in den Schwertern des Prinzen gesehen hatte, konnte seine Waffe den Krieger nicht durchbohren. Das Einzige, was ihn durchbohren könnte, waren seine eigenen Waffen. Der Angriff war jedoch bis zu einem gewissen Grad erfolgreich und der Prinz flog nach hinten und prallte gegen die Steinwand. 

			Eines seiner Schwerter entglitt seinem Griff, rutschte über den Boden und landete in der hintersten Ecke. Wilders Blick huschte dorthin und er überlegte, ob er der Waffe hinterherlaufen sollte – seiner einzigen Rettung in diesem Kampf. Sein Zögern kostete Zeit und verschaffte dem Prinzen die Möglichkeit, vorzuhechten und Wilder das andere Schwert durch seine nackte Haut in die Rippen zu stoßen und den schlimmsten Schmerz zu verursachen, den er je erlebt hatte.

		

	
		
			
Kapitel 58

			Nein!« Sophia versuchte zu schreien, aber kein Ton kam aus ihrem Mund. 

			Sie glaubte nicht, dass es real war, als sie sah, wie Wilder erstochen wurde. Dann sah sie das Blut auf dem Schwert des Kriegers. Sie sah den Schmerz und den Unglauben auf Wilders Gesicht. Es gab keinen Zweifel daran, was geschehen war. 

			Einen Moment lang überlegte Sophia, wie sie von dem Podest herunterklettern könnte, aber so wie es konstruiert war, gab es keine Möglichkeit, sicher hinunterzukommen. Rumi hatte an alles gedacht. 

			Von ihrem Platz hoch oben beobachtete Sophia, wie der Krieger der Verletzung noch eins draufsetzte und das Schwert noch fester in Wilders Oberkörper drückte, sodass er einen Schrei ausstieß. 

			Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck trat der Schurke zurück und verengte seine Augen. Wilder stolperte rückwärts, die Hände am Griff des Schwertes seines Feindes, das aus seiner Seite ragte. 

			Sophia kämpfte mit den Tränen, als sie sah, wie der Mann, den sie liebte, die Klinge aus seinem Körper zog. Sie konnte nicht verstehen, was er da tat. Er wusste, dass er dadurch verbluten würde. Die Anstrengung und die Schmerzen, die das verursacht haben musste, waren für sie unvorstellbar. 

			Noch überraschender war der triumphierende Ausdruck auf Wilders Gesicht, als er die Waffe seines Gegners in der Hand hielt. Obwohl viel Blut aus seiner Wunde floss, schien er nicht zu kapitulieren. Sophia lief ein Schauer über den Rücken. Sie war sich nicht sicher, was als Nächstes kommen würde, aber sie wusste, dass jemand sterben sollte.

		

	
		
			
Kapitel 59

			Der Kampf war schon vorher nicht fair gewesen und jetzt war er noch ungleicher, weil der Minotaurus Lunis überragte. 

			Der blaue Drache sah das Positive daran. Wenigstens hatte er Percy den Hammer abgenommen. Das trug jedoch wenig dazu bei, Lunis’ Stimmung zu heben, als er zu dem Tier hochblickte. Nur wenige Kreaturen waren größer als Lunis. Das hatte er nie für selbstverständlich gehalten, aber in diesem Moment taten ihm viele der Tiere leid, die er mit seiner Größe bekämpft und einfach zerquetscht hatte. 

			Vorher war am Ende des Labyrinths schon nicht viel Platz für die beiden großen Kreaturen gewesen. Jetzt war es noch beengter. 

			»Du bist einer von denen, die in Flugzeugen die Armlehne vom Nebenmann in Beschlag nehmen, nicht wahr?«, wagte es Lunis, das Tier zu fragen. 

			Daraufhin verengte der Minotaurus seine Knopfaugen, als wäre er beleidigt, weil man ihn für einen schlechten Sitznachbarn im Flugzeug hielt. 

			Percys Hände waren riesig, locker so groß wie ein Autoreifen. Als er mit seinen gierigen Fingern nach Lunis griff, gab es kaum eine Möglichkeit, sich dem zu entziehen. Lunis wich zur Seite aus, aber der Minotaurus hatte damit gerechnet und schlug mit seiner anderen Faust in Lunis’ Seite, sodass er gegen die Steinwand prallte. 

			Der Schmerz war allumfassend. Er raubte dem blauen Drachen den Atem. Das Adrenalin des Augenblicks reichte nicht aus, um ihn von den Schmerzen abzulenken, als er so hart gegen die Wand donnerte, dass diese zerbrach. 

			Lunis musste aufstehen. Das war klar, als der Minotaurus zu ihm herüberpolterte, aber sein Körper ignorierte die Befehle seines Gehirns. Er bewegte sich zu langsam und schon bald überragte ihn die Bestie wieder. 

			Kaum in der Lage, seine Hinterbeine zu bewegen, bemerkte Lunis, dass etwas nicht stimmte. Er war eingeklemmt. Sein Flügel war in einem Spalt im Stein eingeklemmt. Als er daran zerrte, knurrte er wegen des stechenden Schmerzes. Die einzige Möglichkeit, dem nächsten Angriff zu entkommen, war, ihn herauszureißen, aber wenn er das unüberlegt tat, würde er sich verletzen. So viel war klar, aber Lunis hatte keine andere Wahl. 

			Wenn er so fixiert bliebe, konnte Percy ihn schnell erledigen und ein verletzter Flügel wäre das geringste Problem für ihn. In einer spontanen Entscheidung riss Lunis seinen Flügel aus dem Spalt in der Wand, der scharfe Stein zerfetzte seinen Flügel an mehreren Stellen. 

			Damit hatte der Minotaurus anscheinend nicht gerechnet und Lunis war einen Moment lang tatsächlich überrascht, dass er durch den Schwung von seinem Platz rollte, auf die andere Seite des Bereichs. 

			Der Schmerz war betäubend. Als Lunis nach unten blickte, sah er, warum. Sein rechter Flügel war an mehreren Stellen aufgerissen, die Knochen waren gebrochen und aus vielen Wunden floss Blut.

		

	
		
			
Kapitel 60

			Sophia wusste nicht, ob ihr das Herz noch mehr brechen konnte. Erst Wilder und jetzt Lunis. Sie waren beide schwer verletzt. Dem Minotaurus dabei zuzusehen, wie er Lunis herumwarf, als wäre er ein kleines Tier, war bizarr, falsch und ärgerlich. Sie glaubte, dass sie es nicht mehr aushalten konnte. 

			Ihr Drache war verletzt. Nicht, dass er in diesem Moment fliegen müsste, aber er musste unglaubliche Schmerzen haben. Wenn sie eine Verbindung hätten, würde sie seine Qualen spüren und das wäre schon etwas. Sie wollte seinen Schmerz mit ihm teilen und ihn wissen lassen, dass er nicht allein war. Sie waren nicht miteinander verbunden und es gab wenig, was sie tun konnte, um Lunis zu beruhigen, der in der Ecke kauerte. 

			Der Minotaurus wirkte durch die Tatsache gestärkt, dass er dem Drachen ein paar erfolgreiche Schläge verpasst hatte. Seine dunklen Augen funkelten vor Freude, bevor er seine großen Hörner wieder senkte. Das war’s. Das war der letzte Schritt des Minotaurus. Er wusste, dass Lunis verletzt war und stellte sich ihm erneut entgegen. Wenn ihre Hörner zusammentrafen, hätte er dieses Mal den Gewichts- und Größenvorteil, würde die Kontrolle übernehmen und Lunis gegen die Steinwand schleudern. Dann wäre Schluss. Wenn Lunis von dieser Welt verschwand, konnte auch Sophia nicht lange überleben. 

			Sie sprang nicht von ihrem Beobachtungsposten herunter, denn dann hätte sie sich und Lunis umgebracht. Stattdessen zwang sich die Drachenreiterin zu beobachten, wie der Minotaurus auf den blauen Drachen losging. 

			Sophia hielt den Atem an und glaubte fest daran, dass sie Lunis’ Tod miterleben musste. Sie wusste, dass Wilder auf der anderen Seite des Labyrinths verletzt war, aber sie konnte ihren Blick nicht abwenden, als der Minotaurus mit unglaublicher Geschwindigkeit durch den Raum stürmte. 

			Lunis ließ sich nicht dazu herab, den Minotaurus noch mehr zu reizen. Sophia konnte nicht verstehen, was er da tat. Will er etwa aufgeben?, fragte sie sich in Panik. Die Lage war verzweifelt. Das war die schlimmstmögliche Situation, in der sie je gewesen waren. Sie konnte nicht verstehen, dass er aufgab.

			Er bewegte sich nicht von seiner Position an der Wand. Der Minotaurus war fast bei ihm und wollte ihn mit seinen spitzen Hörnern durchbohren. Drachenhaut war zwar stark, aber sie konnte einem Angriff der Hörner des Minotaurus nicht standhalten. Nicht bei der Kraft, mit der das Tier angriff. 

			Sophia hielt den Atem an, ihre Augen blinzelten nicht. Als der Minotaurus mit Lunis zusammentreffen sollte, bewegte sich der Drache. Blitzschnell, als wäre er wieder von Magie beflügelt, schoss Lunis zur Seite und rollte über seinen gebrochenen Flügel. 

			Es ging alles so schnell, dass das Monster keine Chance hatte, zu bremsen oder die Richtung zu ändern. Seine Hörner – ursprünglich für Lunis bestimmt – prallten gegen die Wand, bohrten sich in den Stein und die Kreatur steckte fest. Die Wucht des Angriffs ließ den massiven Stein die Bestie niederdrücken. So groß sie auch war, sie konnte dem Gewicht nicht standhalten und brach zusammen, als eine Steinlawine auf sie niederprasselte und sie zerquetschte. 

			Lunis erhob sich und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den schlaffen Körper seines Feindes. Sein Schwanz zuckte, bevor er sich umdrehte und Sophia mit einem hoffnungsvollen Gesichtsausdruck wieder ins Visier nahm.

		

	
		
			
Kapitel 61

			Aus der Stichverletzung floss Blut. Schmerzhaft war nicht das richtige Wort dafür. Noch nie hatte Wilder etwas so brennend Heißes erlebt. Er taumelte rückwärts, hielt das Schwert des Prinzen fest und war gewillt, nicht ohnmächtig zu werden. 

			Sein Feind unterschätzte ihn nicht. Der Prinz erkannte seinen Fehler, Wilder eine Stichverletzung zu verpassen und das Schwert stecken zu lassen, damit er es nehmen konnte. Jetzt war der Prinz waffenlos und Wilder hatte das Einzige in der Hand, was ihn töten konnte. 

			Sie wussten beide, dass es nicht viel brauchen würde, um auch Wilder zu Fall zu bringen. Er war schwer verletzt und ein gut platzierter Angriff auf seinen Oberkörper konnte ihn außer Gefecht setzen. 

			Der böse Prinz stürmte vor und versetzte Wilder einen Tritt an die Stelle mit der blutigen Wunde. Sofort sprang Wilder rückwärts und hielt die Luft an, um dem Angriff zu entgehen. Die Anstrengung löste einen Schmerzensschrei aus. 

			Ein Lächeln huschte über den Mund des Prinzen. Er genoss das hier. 

			Das erfüllte Wilder mit dem unglaublichen Verlangen, dieses Übel auszumerzen. Es war ungerecht, eine so abscheuliche Kraft existieren zu lassen, während unschuldige Magier und Elfen auf der ganzen Welt leiden mussten. 

			Wilder wollte das Heilmittel besorgen. Er wollte sein Volk retten. Er wollte Sophia stolz machen. 

			Wilder preschte vorwärts und schwang das Schwert von einer Seite zur anderen, um endlich offensiv gegen den Prinzen vorzugehen. Für einen Moment glaubte er, seine Verbindung zu Simi und dem Chi des Drachen waren wieder da. Er bewegte sich schnell und seine Bewegungen verschwammen. Dann wurde ihm klar, dass es seine Motivation war, die ihn anspornte, ihm Geschwindigkeit verlieh und ihn zu einer tödlichen Kraft machte. 

			Die Angst, die in den Augen des Prinzen aufblitzte, war die letzte Ermutigung, die Wilder brauchte. 

			Als der Prinz seinem eigenen Schwert auswich, das durch die Luft fegte, wurde er in eine Sackgasse zurückgedrängt. Als er mit dem Rücken an einer Wand stand, holte Wilder mit der mit seinem eigenen Blut befleckten Klinge aus und bohrte sie in die Brust des Prinzen. Er war nicht der Typ, der einen unbewaffneten Mann tötete, aber jetzt stand etwas anderes auf dem Spiel. 

			Der Prinz brüllte, als das Schwert sein Herz durchbohrte. Blut quoll aus der Wunde, weil Wilder die Klinge drehte und sicherstellte, dass der Angriff tödlich war, obwohl er wusste, dass der Prinz nur mit seiner eigenen Waffe erstochen werden musste. 

			Mit zusammengekniffenen Augen nahm Wilder seine Hände vom Griff und stützte sofort seine Seite mit der Verletzung. Wilder trat einen Schritt nach hinten und sah zu, wie der Prinz die Steinmauer hinunterrutschte, mit leeren Augen, während sein Kopf zur Seite fiel und er seinen letzten Atemzug tat. 

			Wilder senkte den Kopf und zeigte seinen Respekt über den Tod seines Feindes. Die Herrschaft des bösen Prinzen war beendet. Er war ein würdiger Gegner gewesen, aber am Ende siegte die Liebe.

		

	
		
			
Kapitel 62

			Erleichterung durchflutete Sophia, als sie sah, wie Wilder den Krieger besiegte. Sie wusste, dass er verletzt war. Lunis auch, aber sie waren beide am Leben. Sie musste sie nur noch nach Hause nach Gullington bringen und Quiet konnte sie heilen. Es würde zwar einige Zeit dauern, aber solange sie überlebten, war das alles, was zählte. 

			Sie machte sich Sorgen um die beiden, die sich in ihrem verletzten Zustand den Weg zurück aus dem Labyrinth bahnen mussten, obwohl sie weder aufgeben noch sich beschweren wollten. Sie saß immer noch auf dem Podest fest. 

			Einen Moment lang geriet sie in Panik, weil sie dachte, dass es noch mehr Herausforderungen gab – mehr Feinde, die es zu besiegen galt. Lunis und Wilder waren stark, aber sie konnten nicht mehr länger kämpfen. 

			Während dieser Gedanken sanken die Steinwände des Labyrinths in den Boden und verschwanden. Lunis und Wilder standen auf einem offenen Platz, hundert Meter trennten sie voneinander und von Sophia – ihr Weg war frei. 

			Beide sprangen in ihre Richtung und bewegten sich so schnell, wie es ihre Verletzungen erlaubten. 

			Sophia erwartete, dass sich das Podest senken oder ihre Magie zurückkehren würde, dass man ihr einen Weg nach unten anbieten würde. Doch ihre Umstände änderten sich nicht. 

			Sie blinzelte, als ein kleines Licht vor ihr erschien. Es wurde immer größer, bis eine Gestalt daraus hervortrat. Ein Mann erschien, der ein schönes Gewand, einen langen, weißen Bart und einen Turban auf dem Kopf trug. Der freundliche Blick in seinen Augen war voller bedingungsloser Liebe und sie wusste ohne Zweifel, wer vor ihr in der Luft schwebte. 

			»Rumi«, murmelte Sophia, aber sie brachte keinen Ton heraus. Etwas blieb ihr in der Kehle stecken. Der ganze Stress und die Emotionen brachten sie an den Rand der Tränen. 

			Er senkte den Kopf, die Hände in Gebetshaltung vor sich. »Sophia Beaufont. Du wirst sehr geliebt und bist voller Liebe. Das ist bewiesen.« 

			In ihren Augen schwammen Tränen, als ihr Blick zu den beiden auf dem Boden wanderte, die zu ihr aufblickten und die Gestalt von Rumi vor ihr sahen. Wilder war offenbar kurz davor, ohnmächtig zu werden und Lunis blutete stark. Sie musste sie nach Hause bringen. 

			Rumi folgte ihrem Blick, bevor er sagte: »Die Wunde ist die Stelle, an der das Licht in dich eindringen kann.« 

			Sie nickte und glaubte ihm, dass es ihnen gut gehen würde. Nachdem sie gesehen hatte, was ihre Liebsten durchgemacht hatten, fragte sie sich, ob sie es auch konnte. Wenn es denn möglich war, liebte sie die beiden mehr denn je. 

			»Ich bin wegen eines Heilmittels gekommen«, begann sie und schluckte den zarten Schmerz in ihrem Hals hinunter. 

			»Und du hast es verdient«, antwortete Rumi mit tiefer Stimme und streckte seine Hand aus. Darin befand sich eine kleine, bauchige Flasche, die mit einer zähen, roten Flüssigkeit gefüllt war. Sie schien nicht groß genug zu sein, um all die Kranken zu heilen, die an Verzerrung litten. »Du wirst jemanden kennen, der das nachmachen kann.« 

			Sophia nickte und streckte ihre Hand aus. Sie wusste genau, auf wen er sich bezog. Der Trank schwebte hinüber und landete in ihrer Handfläche. 

			»Die Welt …«, begann Sophia, als ihr klar wurde, dass sie ihre Zeit mit Rumi so gut wie möglich nutzen sollte, um so viel wie möglich herauszuholen. »Sie ist in einem schlechten Zustand. Ich weiß nicht, ob ich sie reparieren kann.« 

			Er nickte, ein Lächeln in seinen Augen. »Gestern war ich klug, also wollte ich die Welt verändern. Heute bin ich weise, also ändere ich mich selbst.«

			Sie verdrängte diese Worte. Die Müdigkeit machte es ihr schwer, zu denken. Ihr Blick schweifte zurück zu den Teilen ihres Herzens, die auf dem Boden lagen und zu ihr hochstarrten. »Wie komme ich zu ihnen?« Obwohl ihr klar war, dass sie sich in der Gegenwart eines Mannes befand, den sie seit Jahrhunderten für tot hielt, musste sie wieder mit denen in Verbindung gebracht werden, die sie liebte. 

			Er lächelte verständnisvoll. »Liebende treffen sich nicht irgendwo. Sie sind schon die ganze Zeit ineinander.« 

			Sophia neigte ihren Kopf zur Seite, weil sie von den Rätseln ein wenig genervt war. Rumi musste das gespürt haben, denn er fuhr fort und gab einen weiteren Ratschlag. 

			»Dein Herz kennt den Weg. Lauf in diese Richtung.« 

			Sie konnte es kaum glauben, als Sophia automatisch einen Schritt nach vorne machte. Sie erwartete, geradewegs nach unten zu fallen, aber stattdessen bildete sich ein goldener Stein unter ihren Füßen. Darunter bildete sich eine weitere Stufe. Vorsichtig stieg sie hinunter, die Treppe leuchtete langsam auf und sie nahm jede Stufe vorsichtig, bis sie wieder auf festem Boden stand und mit ihren Lieben vereint war. 

			Lunis und Wilder rannten zu ihr, aber Sophia hielt inne, um sie nicht mit ihrer Umarmung zu verletzen. Es war ihnen egal, denn Wilder schloss sie in seine Arme und Lunis legte seinen unverletzten Flügel um die beiden und drückte sie fest an sich. Die drei blieben so stehen, bis sich ihr Atem wieder normalisierte und ihre Herzen wieder in Ordnung gebracht waren.

		

	
		
			
Kapitel 63

			Nachdem Sophia sich vergewissert hatte, dass Wilder und Lunis in Gullington in Sicherheit waren und es ihnen so gut wie möglich ging, machte sie sich wieder auf den Weg, denn sie wusste, dass die Zeit drängte. Wenn Hiker auch erleichtert war, dass sie erfolgreich waren, so wurde dies von der Tatsache überschattet, dass sie einen seiner Drachenreiter ohne Hemd und blutverschmiert zurückgebracht hatte. 

			Er kümmerte sich sofort um Wilder und hatte einen so besorgten Gesichtsausdruck, wie sie ihn noch nie bei ihm gesehen hatte. Sophia vermutete, dass sie viele Jahre zusammen verbracht hatten und sich deshalb sehr nahestehen mussten. 

			Sophia war sich nicht einmal sicher, ob Hiker sie gehört hatte, als sie ihm sagte, dass sie das Gegenmittel hatte und es replizieren lassen musste. Er nickte und half Wilder in sein Zimmer, wo er sich erholen konnte. 

			Die Müdigkeit, die sie bald außer Gefecht setzen konnte, bemerkte Sophia nicht, als sie mit dem Gegenmittel gegen die Verzerrung und Baba Yagas Grimoire die Roya Lane betrat. 

			Es war immer noch seltsam, die magische Gasse zu besuchen und nicht auf König Rudolf zu stoßen. Er lief immer durch die Straßen und spielte sich auf. Sophia hatte Liv kurz eine Nachricht geschickt, um sich zu melden und ihr von ihren Fortschritten mit dem Gegenmittel zu berichten. Ihre Schwester war stolz, dass sie erfolgreich war, aber sie hatte nichts über die Große Bibliothek zu berichten. Von Rudolf, Nevin Gooseman und seinen Männern gab es keine Spur. 

			Das war eine gute Nachricht, denn Sophia war zu beschäftigt gewesen, um einzuspringen und den bösen Politiker auszuschalten. Hoffentlich klappte das Timing, denn sie wollte unbedingt dabei sein, wenn Nevin Gooseman auftauchte. Es war an der Zeit, dass sie sich persönlich kennenlernten und sie seiner Agenda auf den Grund ging. Sie freute sich auch darauf, was Liv mit ihm machen würde, weil er Rudolf entführt hatte. Sophia beschützte die Menschen, die sie liebte, mit aller Kraft. Die Einzige, die das vielleicht noch mehr tat, war die Kriegerin aus dem Haus der Vierzehn. 

			Sophia war sich nicht ganz sicher, warum sie den Drang verspürte, Baba Yagas Grimoire mitzunehmen, aber etwas, das Rumi gesagt hatte, brachte sie auf die Idee. Sie handelte nach ihrem Instinkt und der leistete ihr bislang gute Dienste. 

			Die Türglocke läutete, als Sophia die Rosen-Apotheke betrat. Diesmal fand sie Bep, die Expertin für Zaubertränke, über einem Kessel schwebend vor, wo sie fleißig an einem Heiltrank arbeitete. Die Dracheneierschalen waren ihr geliefert worden oder das, was sie auftreiben konnten, da niemand wusste, wo Rudolfs Vorrat lag. Es musste reichen, bis er gerettet war und hoffentlich waren es genug für die Heilung von Ainsley. 

			»Hi.« Sophia schob sich die Haare aus dem Gesicht und merkte, dass sie eine Dusche brauchte … und ein Nickerchen … und einen Burger. 

			»Du siehst furchtbar aus.« Bep blickte zu ihr. 

			Sophia nickte. »Danke. Einmal im Leben im Urlaub. Nie wieder.«

			Bep warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Nett ausgedrückt.« 

			»Ich habe gute Lehrer auf diesem Gebiet«, antwortete Sophia und zog das kleine Fläschchen aus ihrer Tasche. »Ich habe noch eine Aufgabe für dich.« 

			Die Frau seufzte. »Weil es nicht reicht, einen Heiltrank zu brauen?« 

			»Die Sache mit der Verzerrung ist ziemlich kritisch«, erklärte Sophia. 

			Die Ladenbesitzerin hob eine Augenbraue. »Ja und obwohl ich gehofft hatte, dass der Trank auch dafür ein Heilmittel sein würde, glaube ich nicht, dass er funktioniert. Er ist einfach zu breit gefächert und diese Verzerrungskrankheit ist sehr kompliziert.« 

			»Das habe ich auch vermutet.« Sophia überreichte das Gegenmittel. »Das ist das Heilmittel gegen Verzerrung, aber du musst es replizieren. Meinst du, du kannst das?« 

			Bep zog den Korken aus der kleinen Flasche, schnupperte und ihre Augen weiteten sich. »Ja, das ist es. Woher hast du das?« 

			»Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir erzählen würde«, antwortete Sophia trocken. 

			Die Tränkeexpertin nickte. »Du zweifelst an mir.« 

			»Nein, im Moment zweifle ich an meinem Verstand.« 

			»Ich könnte das replizieren, aber nicht ohne Hilfe«, erklärte Bep. »Es ist sehr kompliziert.« 

			»Das habe ich mir schon gedacht.« Sophia zog Baba Yagas Grimoire aus ihrem Umhang. »Wie wäre es, wenn du ein wenig Orientierung hättest?« 

			Die Augen der Frau weiteten sich vor Schreck. »Das ist nicht …« 

			»Das ist es«, bestätigte Sophia. »Ich habe den Auftrag, es zu beschützen. Wenn ich es dir überlasse, musst du versprechen, dass du es sicher aufbewahrst.« 

			»Baba Yagas Grimoire«, stotterte Bep ungläubig. »Ich werde es mit meinem Leben beschützen. In den falschen Händen ist es ein sehr gefährliches Buch.« 

			»Genau«, stimmte Sophia zu. »Du kannst das Heilmittel also replizieren?« 

			»Ich glaube schon«, antwortete Bep. »Aber es wird einige Zeit dauern.« 

			»Das Heilelixier ist wichtig, aber du musst dich jetzt darauf konzentrieren«, forderte Sophia von ihr. »Ich weiß nicht, was auf der Welt mit den Verzerrten los ist, aber wir müssen ihnen helfen.« 

			»Ich stimme zu«, bestätigte Bep. »Und das funktioniert auch, denn das Heilelixier muss eine Weile ruhen.« 

			Sophia atmete langsam aus. »Gut, ich bin froh, dass alles klappt.« 

			»Es klappt immer«, meinte Bep voller Zuversicht. »Es dauert nur manchmal etwas länger, bis es funktioniert.« 

			Sophia nickte und wusste den weisen Rat zu schätzen. 

			»Bevor du gehst«, begann Bep und ging zu einem Regal. Sie nahm eine kleine Flasche mit einer violetten Flüssigkeit in die Hand. »Nimm das, wenn du dich schnell von deiner Reise erholen willst. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber die Tränensäcke unter deinen Augen sind etwas beunruhigend.« 

			Dankbar, dass sie sich nicht ausruhen musste, sondern sich gleich der nächsten Aufgabe widmen konnte, lächelte Sophia und nahm den Trank entgegen. Sie schraubte den Deckel ab und schluckte ihn in einem Zug hinunter. Er war dickflüssig und süß und sorgte dafür, dass sie sich sofort besser fühlte. 

			»Oh, du siehst so frisch aus wie immer.« Bep schenkte ihr ein stolzes Lächeln. 

			»Danke.« Sophia spürte, wie sich ihre Augen weiteten und ihr Verstand schärfer wurde, als hätte sie eine Nacht durchgeschlafen und eine üppige Mahlzeit zu sich genommen. 

			»Du brauchst mir nicht zu danken«, antwortete Bep. »Sei einfach du selbst und mach weiter mit dem, was du tust.«

		

	

Kapitel 64

			Gespannt darauf zu sehen, wie es Lunis und Wilder ging, eilte Sophia zurück nach Gullington und war dankbar, dass Bep ihr einen Auffrischungstrank besorgt hatte. Sie fühlte sich nicht nur besser, sondern die Tränkeexpertin sagte auch, dass sie noch schöner aussah als sonst. 

			Als Sophia durch die Barriere eilte, hielt sie beim Anblick, den das Hochland bot, inne. Es waren nicht Lunis und Wilder, die sich im Gras räkelten, die sie überraschten. Vielmehr waren um sie herum alle erwachsenen Drachen: Simi, Bell, Tala und Coral. Neben ihnen saßen alle anderen aus der Burg: Hiker, Mama Jamba, Trin, Ainsley, Evan, Mahkah und Quiet. 

			Sie schienen alle zu warten, ihre Blicke waren auf sie gerichtet, während sie Schulter an Schulter standen. Noch verwirrender war, dass die Jungs ihre Hemden in die Hose gesteckt hatten und wenn Sophia sich nicht irrte, hatte Hiker seine Haare gekämmt. 

			Vorsichtig näherte sich Sophia der Gruppe und merkte, dass alle sie mit einem hinterhältigen Grinsen ansahen. 

			»Was ist denn hier los?«, fragte sie und hatte die Frage noch nicht ganz beendet, als der Gesang begann. 

			»Happy Birthday to you«, begannen sie unisono und schief. »Happy Birthday to you! Happy Birthday, liebe Sophia. Happy Birthday to you.« 

			Ihre Hände flogen zu ihrem Mund und sie verschluckte sich fast an ihrer Überraschung. In ihrer Eile, Rumi und das Heilmittel zu finden und Rudolf zu retten, hatte Sophia völlig vergessen, dass sie Geburtstag hatte. 

			»Oh Engel im Himmel!«, rief sie aus, als ihr Blick auf Lunis fiel, der auf dem Bauch lag und seinen verletzten Flügel verbarg. Neben ihm, an seiner Seite, lag Wilder, der ebenfalls bandagiert war. Beide hatten strahlende Augen und ein breites Grinsen im Gesicht. »Heute ist mein Geburtstag! Woher wisst ihr das?« 

			Mama Jamba schürzte ihre Lippen. »Woher sollte ich das wohl wissen? Komm schon, Schatz. Ich weiß, wann jeder Geburtstag hat.« 

			»Was sie nicht weiß«, begann Evan, »ist, wie alt du bist.« 

			Sophia nickte verständnisvoll. Technisch gesehen wusste sie auch nicht, wie alt sie war. Das Chi des Drachen und die Tatsache, dass sie mit Lunis zusammen war, seit er geschlüpft war, machten die Sache kompliziert. 

			»Sie ist ein Einzelfall«, erklärte Mama Jamba. »Ihr Drache hat sie schnell altern und reifen lassen, aber Alter ist relativ. Frag einfach Papa Creola danach. Er wird dir sagen, dass das Alter nicht mehr als eine Zahl ist.« 

			»Nein, das ist ein Wort«, scherzte Evan. 

			»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Sophia!« Wilder versuchte, sich an ihrem Drachen in eine aufrechte Position hochzudrücken, aber es fiel ihm schwer, das zu tun. 

			»Bleib, wo du bist«, befahl sie, eilte herbei, legte ihre Arme um seine Schultern und drückte ihn so fest, wie sie es für richtig hielt. »Wie geht es dir?« 

			»Mir geht es gut«, antwortete er mit einem Lächeln. »Ich werde mich vollständig erholen und nicht einmal eine coole Narbe zurückbehalten, mit der ich prahlen kann.« 

			Das erfüllte ihr Herz mit Erleichterung. »Und du, Lun?« Sie blickte zu ihrem Drachen auf. 

			Er grinste sie an. »Genauso wie Wild. Keine coole Narbe, aber wenigstens habe ich eine lustige Geschichte.« Er blickte zu Bell auf. »Hast du schon mal einen riesigen Minotaurus besiegt?« 

			Die Älteste verzog den Mund. »Das ist das dritte Mal, dass du mich das fragst und die Antwort ist immer noch nein.« 

			»Nun, ich habe es getan und habe eine Narbe und ein T-Shirt, um es zu beweisen«, scherzte Lunis. 

			»Wir haben Geschenke für dich«, meinte Mama Jamba und schob die anderen zur Seite, um einen Tisch zu offenbaren, der mit schön verpackten Geschenken und leckeren Speisen, die Sophia am liebsten mochte, auf dem Hochland aufgebaut war. Auf den ersten Blick entdeckte sie Queso, Chips und Salsa, Chicken-Wings und Ranch-Dressing, hoch gestapelte Pfannkuchen, Pommes Frites und Frühlingsrollen. 

			»Wow, das habt ihr alles für mich getan«, stieß Sophia hervor, plötzlich atemlos. 

			»Ich fand das auch ein bisschen viel.« Evan zwinkerte ihr zu. 

			Ainsley hob eine Geschenktüte auf und drückte sie Sophia in die Hand. »Ich zuerst.« 

			Lächelnd zitterten Sophias Hände, als sie in die Tasche griff und ein vertrautes Kleidungsstück herauszog. »Ist das meine Jeans?« 

			Die Elfe nickte. »Ja, vielen Dank. Ich dachte, ich gebe sie dir zu deinem Geburtstag zurück.« 

			»Danke«, erwiderte Sophia. 

			»Und von mir«, meinte Evan und reichte ihr eine nicht verpackte Schachtel. »Es ist eine nutzlose Schachtel.« Auf der Vorderseite befanden sich ein Schalter und ein Schlitz im Deckel. 

			Sophia legte den Schalter um und die Box öffnete sich. Ein Finger tauchte auf und drückte den Knopf, sodass sich die Box automatisch wieder schloss. »Wow, so etwas habe ich mir noch nie gewünscht und ich bin mir sicher, dass es direkt in den Müll wandert.« 

			»Sehr gern geschehen«, entgegnete Evan stolz. 

			Mahkah trat vor und überreichte Sophia ein kleines, eingepacktes Geschenk. »Das soll dir angenehme Träume bescheren.« 

			Sophia packte es aus und fand einen wunderschönen, türkisfarbenen Traumfänger. »Danke. Das ist sehr aufmerksam von dir.« 

			»Gern geschehen«, meinte der ruhige Drachenreiter leise zu ihr. 

			Verlegen deutete Trin auf die Burg. »Quiet und ich haben dein Zimmer etwas renoviert. Ich hoffe, das stört dich nicht. Wir haben es mit neuer Magitech ausgestattet, die dein Leben einfacher und hoffentlich angenehmer machen wird.« 

			»Das ist unglaublich«, schwärmte Sophia und lächelte erst den Cyborg und dann den Gnom an. 

			»Die habe ich für dich gemacht«, erzählte Mama Jamba und hielt Sophia ihre Hände hin. Sie legte ihre Handfläche unter die von Mutter Natur und spürte, wie etwas Leichtes auf ihre Haut fiel. 

			Als Mama Jamba ihre Hand wegzog, befanden sich in Sophias Handfläche glänzende Ohrringe. 

			»Die sind wunderschön.« Sophia war überwältigt davon, wie glänzend sie waren. 

			»Das sind sie«, stimmte Mama Jamba zu. »Wenn sie funktionieren, wird ihr Funkeln eines Tages dein Leben retten.« 

			Sophias Augen weiteten sich und sie wollte sie sofort anziehen. »Danke.« 

			»Ich bin am Verhungern«, erklärte Evan. »Können wir den Kuchen schon anschneiden?« 

			»Nein.« Ainsley hob Teller auf und reichte sie herum. »Lasst uns essen, bevor es kalt wird.« 

			Sophia war zu überwältigt, um überhaupt ans Essen zu denken, obwohl die Speisen alle fantastisch aussahen. Der dreistöckige Schokoladenkuchen mit Ganache-Glasur sah zum Anbeißen aus. 

			Die anderen machten sich auf den Weg zum Tisch und luden sich die Teller mit Essen voll. Sophia sah einen Moment lang zu, ihr Herz fühlte sich voll an. 

			»Ich habe dir nichts besorgt«, flüsterte Hiker leise an ihrer Schulter. 

			Sie schaute auf und grinste. »Das ist in Ordnung. Du hast dein Haar gekämmt und das reicht.« 

			Reflexartig legte er die Hände auf die Haare. »Du hast es bemerkt. Ich dachte, ich könnte mich für die Feierlichkeiten ein bisschen herausputzen.« 

			Sein Blick fiel auf Ainsley, die Evan sagte, er solle nicht doppelt aufladen. »Ich habe aber etwas für dich, aber es ist nichts Materielles. Es ist ein Ratschlag.« 

			Sie drehte sich um und schenkte ihm ihre volle Aufmerksamkeit. »Das kann ich immer gebrauchen.« 

			»Das ist eine Sache, die ich an dir schätze«, begann er. »Du bist immer offen für Informationen. Das ist wichtig für eine Führungskraft.« 

			»Danke, Hiker.« 

			Er räusperte sich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Sophia, du hast die Macht, die Welt zu retten. Ich sehe das in dir und denke, dass du das wahrscheinlich noch ein paar Mal tun wirst. Aber der Schlüssel zu einem guten Anführer ist es, andere zu erziehen, die helfen können. Du kannst nicht immer alles machen. Manchmal musst du lernen, zu delegieren.« 

			Sie nickte und dachte an ihre Erfahrung an Rumis Grab und daran, dass sie zusehen musste, wie Lunis und Wilder kämpften. »Du hast recht. Ich muss wissen, wann ich kämpfe und wann ich es anderen überlasse.« 

			»Gut, dass du mir zustimmst«, betonte Hiker. »Denn wenn du dich selbst kaputt arbeitest, indem du versuchst, alles selbst zu tun, dann leiden wir alle.« 

			Ohne ein weiteres Wort stapfte Hiker zum Tisch und ließ Sophia allein. Als sie bemerkte, dass Wilder versuchte, aufzustehen, eilte sie zurück zu ihm. »Bleibst du endlich sitzen?« 

			Er grinste sie an und streckte seinen Arm aus. Sie schmiegte sich auf dem Boden an seine Seite und er zog sie dicht an sich heran. Die beiden lehnten sich an Lunis zurück und genossen seine Wärme. 

			»Ich bin froh, dass es euch beiden besser geht«, meinte sie, weil sie die beiden so sehr mochte. »Ihr seid beide fantastisch.« 

			»Du bist die Fantastische, Soph«, gab Wilder zurück und küsste sie auf die Stirn. »Zu deinem Geburtstag habe ich dir eine Spotify-Playlist gemacht. Ich schicke sie dir später zu. Ich hoffe, sie gefällt dir.« 

			Sie lächelte zu ihm hoch. »Das ist perfekt. Ich weiß, ich werde sie lieben.« 

			»Ich weiß, dass ich kotzen muss«, erklärte Lunis. 

			»Was hast du für sie besorgt?« Wilder blickte zu dem Drachen auf. 

			»Das beste Geschenk überhaupt«, antwortete er stolz. »Das, was dich jung und gesund hält – Humor.«

			»Oh, ich kann es kaum erwarten.« Sophia lachte bereits.

			»Mein neuer Thesaurus ist schrecklich …«, begann Lunis. 

			Wilder stöhnte auf, aber Sophia lachte und fühlte sich plötzlich schwindelig. 

			Sie beobachtete die Festlichkeiten und genoss es, ihren Freunden beim Essen, Lachen und Feiern zuzusehen, obwohl die Welt außerhalb von Gullington ein verrückter Ort war. Wie Hiker schon sagte, hatten sie gelernt, wann sie kämpfen und wann sie sich ausruhen sollten. 

			Dies war eine seltene Gelegenheit, bei der sie sich entspannen und neue Energie tanken konnten. Morgen würden sie wieder die Welt retten, aber wenn sie sich diese Zeit nicht füreinander und jeder für sich selbst nahmen, konnten sie nichts und niemanden retten. 

			»Ich denke nicht, dass es noch schlimmer werden kann.« Wilder stöhnte, obwohl er ein breites Grinsen auf dem Gesicht hatte. 

			»Es kann immer schlimmer werden.« Sophia lehnte ihren Kopf an den Bauch ihres Drachen und verschränkte ihre Finger mit denen von Wilder.

			»Der letzte«, versprach Lunis. 

			»Oh, gut«, stichelte Wilder. 

			»Nun, der letzte für den Augenblick«, korrigierte Lunis. »Was ist grün und hat Räder?«

			Sophia dachte einen Moment lang nach. »Was?« 

			»Gras«, antwortete der Drache. »Das mit den Rädern war gelogen.«

			Sophia fühlte sich frei und glücklich, während sie lachte. Sie war dankbar für die Liebe in ihrem Leben und für diejenigen, die sie dazu brachten, dass sie die Welt zu einem besseren Ort machen wollte. Dies war schließlich der Planet, auf dem die Menschen lebten, die sie liebte und die hatten nur das Beste verdient. Sie würde dafür sorgen, dass sie es bekamen.

			FINIS

			



	

–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Wie geht es weiter?

			Sophia Beaufonts Abenteuer gehen weiter im 
sechzehnten Buch ›Regeln der Gerechtigkeit‹
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			›Regeln der Gerechtigkeit‹ 
als E-Book jetzt (vor)bestellen.

			



	

Sarahs Autorennotizen (19.01.2022)

			Vielen Dank an dich, den Leser, dass du dir die Zeit genommen hast, dieses Buch zu lesen. Deine Unterstützung bedeutet uns allen bei LMBPN sehr viel. Wir hoffen, dass es dir weiterhin gefällt und wir noch mehr Geschichten schreiben können, die dich und dein Leben hoffentlich bereichern und unterhalten. Das ist immer mein Hauptziel als Autorin. 

			Die zukünftige Sarah ist heute bei dir und schreibt im Januar 2022 Autorennotizen für ein Buch, das ich im Juni 2020 geschrieben habe. 

			Wie du wahrscheinlich schon weißt, wurden diese Bücher in zwei Teilen geschrieben, als ein einziges veröffentlicht und jetzt schließlich aufgeteilt. Deshalb bekommst du Autorennotizen aus der Zukunft. Nicht, weil ich eine Zeitmaschine habe … noch nicht. 

			Zurzeit hören meine zehnjährige Tochter und ich die Sophia-Reihe als englisches Hörbuch. Angefangen haben wir mit der Serie um Sophias Schwester Liv, die wir uns nachts anhörten. Es hat ein ganzes Jahr gedauert, bis wir die Bücher durchgehört hatten. Und dann wollte sie die Beaufont-Geschichten weiter hören. 

			Es ist eigentlich kein Muss, dass meine Tochter meine Bücher liest, aber es macht mich glücklich. Lydia hilft mir mit Ideen für die Handlung und ist meine Muse, seit sie geboren wurde. Außerdem ist Sophia meiner frühreifen, mutigen und süßen kleinen Tochter nachempfunden. Liv ist eher wie ich, ungefiltert und ein bisschen offensiv. Lydia hat Taktgefühl und ist viel ruhiger und gelassener als ich. 

			Jedenfalls liebe ich es, meine Bücher abends mit Lydia zu teilen, wenn wir zuhören. Ich betrachte es auch als Hausaufgaben, denn ich schreibe immer noch in der Welt von Beaufont. Ich habe diesen Monat angefangen, die Serie über Paris Beaufont zu schreiben, also hilft es mir, mich mit der Welt vertraut zu machen, wenn ich zuhöre. 

			Im Moment hören wir also Buch 5 der Serie, das ich im Januar 2020 geschrieben habe. Das ist schon eine Weile her. 

			 Lydia liebt Spoiler, also fragte sie mich nach etwas im Buch und wie es aufgelöst wird. Ich sagte: »Das kann ich dir nicht sagen.« Sie argumentierte, dass sie es wissen wollte und es ihr egal war, dass es ein Spoiler war. Da habe ich ihr erklärt, dass ich es ihr nicht sagen kann, weil ich mich nicht erinnern kann. Wenn man 19 Bücher in einem Jahr schreibt und im nächsten Jahr etwa 15 Bücher, vergisst man irgendwie, was vor etwa 30 Büchern passiert ist. 

			Das ist eigentlich ganz schön, denn wenn ich mir die Geschichten anhöre, sind sie ganz neu für mich. Manchmal ertappe ich mich dabei, wie ich über Lunis Witze lache und denke mir: »Wer immer das geschrieben hat, ist ziemlich clever. Ja, ich breche mir den Arm, wenn ich mir auf die Schulter klopfe. Aber ich sollte nicht zu viel Lob für Lunis Witze bekommen, denn die meisten klaue ich von anderen Leuten.

			Ich bin wirklich froh, dass meine Tochter meine Bücher mag. Sie ist eine begeisterte Leserin und liest normalerweise 1 bis 2 Graphic Novels am Tag. Wir hören Sophia abends zu, während wir Hausarbeiten erledigen und uns bettfertig machen. Dann lese ich ihr vor dem Schlafengehen aus einem richtigen Buch vor. Zurzeit sind wir bei »Der goldene Kompass«, dem ersten Buch der »His Dark Materials«-Reihe von Philip Pullman. Es ist eine meiner absoluten Lieblingsserien. Es war Pullmans Buchreihe, die mich dazu gebracht hat, mit dem Schreiben von Fantasy, gemischt mit etwas Wissenschaft, anzufangen. 

			Neulich kam meine Nachbarin vorbei und Lydia und sie unterhielten sich darüber, was sie gerne liest. Meine Nachbarin sagt dann: »Ich möchte wissen, was dein Lieblingsautor ist, denn ich werde alle ihre Bücher lesen.« Meine Tochter, die offenbar Geld hasst, rennt in ihr Zimmer, um ihr Lieblingsbuch zu holen. Einen Moment später kommt sie mit ›Von Idioten umzingelt‹, dem ersten Band von ›Gregs Tagebuch‹ von Jeff Kinney zurück. 

			 Später, nachdem unsere Nachbarin mit dem geliehenen Buch und dem Versprechen, den Rest der Reihe zu kaufen, gegangen war, schaute ich meine Tochter nur an. Sie ist nicht verpflichtet, meine Bücher zu lieben. Sie muss sie nicht einmal lesen. Als ich mich schließlich doch zum Sprechen durchringen konnte, schüttelte ich den Kopf und sagte: »Danke, dass du Jeff Kinney reicher gemacht hast. Das hätten auch wir sein können.« 

			Viel Liebe und Frieden,

			Tiny Ninja

			



	

Michaels Autorennotizen (01.02.2022)

			Danke, dass du nicht nur diese Serie gelesen hast, sondern auch die Autorennotizen hier auf der Rückseite.

			 

			So viele Autorennotizen!

			Als Tiny Ninja™ sich in den Kopf gesetzt hat, zwei Bücher zusammenzufassen, habe ich nicht bedacht, dass ich in Zukunft Autorennotizen schreiben muss … Für Bücher, die in der Vergangenheit veröffentlicht wurden.

			Anders als Sarah habe ich keine Kinder zu Hause, also muss ich mir Geschichten und interessante Anekdoten ohne all die Niedlichkeit ausdenken. Ich habe Lydia kennengelernt und frage mich oft, wie eine so schlecht erzogene Mutter mit einem so starken, gut erzogenen Kind wie Lydia gesegnet war?

			Irgendetwas stimmt nicht, wenn das Leben so fair ist.

			Die Schattierungen, Mann, die Schattierungen.

			Als wir an dem Cover des ersten Buches arbeiteten, hatte ich das Gefühl, dass etwas fehlte. Schließlich dämmerte es mir, dass ich dachte, ihr Gesicht müsste überarbeitet werden. Es brauchte eine Brille. 

			Und nicht irgendeine Brille. Ich wollte eine Pilotenbrille. 

			Ich kämpfte mit Händen und Füßen dafür, dass wir die Brille (Sonnenbrille) an dem Model ausprobieren durften. Sarah fand die Idee nicht gut (noch eine Lüge) und ich sagte ihr, dass ich sie zur Königin für den Tag machen würde (völliger Blödsinn), wenn sie sich dazu durchringen könnte, es zu versuchen.

			Ich habe sie für einen Tag zur Königin gemacht, und deshalb ist ihr Gesicht auf den Covern dieser Serie mit dunklen Schatten versehen.

			Macht es nicht viel mehr Spaß, eine Geschichte darüber zu erzählen, wie es passiert ist, als die Realität? Ich weiß, dass ich mehr Spaß hatte!

			Habt eine schöne Woche oder ein schönes Wochenende und wir sehen uns in der nächsten Geschichte.

			 

			Ad Aeternitatem,

			 

			Michael Anderle

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches™-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische™ Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20) · 
Die Rückkehr der Matriarchin (21)

			Das kurtherianische™ Endspiel:

			Die Piraten von High Tortuga (22) · Zwingende Beweise (23) Durch Feuer und Flamme (24)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02) 
Dunkelheit vor der Dämmerung (03) 
Dämmerung naht (04)

			Die Chroniken der Gerechtigkeit
(Natalie Grey & Michael Anderle 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Rächer (01) · Der Wächter (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

			Richterin, Geschworene & Vollstreckerin 
(Craig Martelle & Michael Anderle 
– Juristische Space Opera Science Fiction)

			Du wurdest verurteilt (01)

			Zerstöre die Korrupten (02)

			Der diplomatische Serienkiller (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15+.

			Aufstieg der Magie 
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02)  

			Rebellion (03) · Revolution (04) 

			Die Passage der Ungesetzlichen (05) · Dunkelheit erwacht (06)

			Die Götter der Tiefe (07) · Wiedergeboren (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Geschichten einer mutigen Druidin 
(Candy Crum & Michael Anderle – Fantasy)

			Die Druidin von Arcadia (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			Das Entfesseln der Magie (02)

			Der Schutz der Magie (03)

			Herrschaft der Magie (04)

			Der Handel mit Magie (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) 

			Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04)

			Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			Alison Brownstone (09) · Nur eine schlechte Entscheidung (10)

			Fataler Fehler (11) · Karma ist ein Miststück (12)
Vax Humana (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Kacy-Chroniken
(A.L. Knorr & Martha Carr  – Urban Fantasy)

			Abkömmling (01) · Aufsteigerin (02)

			Kombattantin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der vierteiligen Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01) · Hell ist ihr Augenlicht (02)

			Aufrichtig ist ihre Liebe (03) · Stark ist ihre Hoffnung (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Schule der grundlegendesten Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01) · Magische Berufung (02)

			Hexe des FBI (03) · Gefährliches, magisches Spiel (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			›Das Haus der 14‹-Universum:

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) · Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) · Die neue Drachenelite (07)

			Geschichte, neu erzählt (08) · Im Sinne der Fairness (09)

			Entscheide über dein Schicksal (10)

			Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)

			Schluss mit Ungerechtigkeit (12)

			Am politischen Himmel (13) · Krieg ist keine Lösung (14)

			Die Ethik-Regel (15) ·Regeln der Gerechtigkeit (16)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Eine Beaufont-Geschichte 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Der geheimnisvolle Plato (01)

			Der fantastische Lunis (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · Inferno (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der Hexenmeister der Wolfsmenschen 
(James Hunter & Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Bibliomant (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der totale Mörderhobo 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Etwas (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Trilogie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03) · Heldin (04)

			Halbgöttin (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			Heute Erbe, morgen Schachfigur (02) · Dungeonschinder (03)

			Und täglich droht die Nebenquest (04)

			Hochadel für Einsteiger (05)

			Eine Belagerung kommt selten allein (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) · Der Dieb im ersten Stock (02)

			Die Freischaufler (03) · Krieg der Aufschneider (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01) 

			Die verlorene Zwergenstadt (02)

			Mörderische Schleife (03) · Geißel der Seelen (04)

			Der verlorene Gott (05) · Aufstieg des Chaos (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg des Großmeisters
(Bradford Bates & Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Heiler auf Abwegen (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			Drachenmaske (11) · Drachengefängnis (12)

			Drachenschlacht (13)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Magie & Dating (03) · Magie & Ausbildung (04)

			Magie & Verfolgung (05) · Magie & Vertrauen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07) · Infiltration (08) · Raubzug (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			Kabale der Lügen (05) · Mahlstrom des Verrats (06)

			Schatten der Überzeugung (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) · Ein heiliger Hain (02)

			Ein Familieneid (03) · Die Rache einer Hexe (04)

			Ein gebrochener Schwur (05) · Ein verfluchter Druide (06)

			Eines Unsterblichen Schmerz (07)

			Eines Schamanen Macht (08)

			Ein schicksalhaftes Bündnis (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Entfesselte Goth-Drow
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)

			Lass die Welt zurück (02) · Reich der unendlichen Nacht (03)

			Nur die Starken tragen Schwarz (04)

			Agenten der Finsternis (05) · Drow-Magie (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			Das Blut meiner Feinde (04)

			Geh uns aus dem Weg (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

			Skharr TodEsser
(Michael Anderle  – Sword & Sorcery Fantasy)

			Das todbringende Verlies (01)

			Der Ungebändigte (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Pain und Agony
(Michael Anderle  – Buddy-Comedy-Action)

			Gerechtigkeit vor Recht (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Weihnachts-Kringle: Stille Nacht (01)

			Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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